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Koalitionskriſe im Reich? 


Von der Panzerkreuzerkriſe zur Regierungskriſe — Vorausſichtliche Ablehnung des Antrages auf Einſtellung des 
Panzerkreuzerbaues — Scharfe Angriffe der Sozialdemokraten — Die Koalitionsparteien gegen die Sozialdemokraten 


Berlin. Die mit großer Spannung erwartete Reichstags⸗ 
ſitzung am Donnerstag, hat dahin eine Klärung der politiſchen 
Situation im Reich gebracht, als es feſtſteht, daß die Fortſetzung 
des Panzerkreuzerbaues geſichert iſt. Der ſozialdemolratiſche 
Antrag auf Einſtellung findet im Reichstag keine Mehrheit, 
es werden für ihn nur die Sozialiſten, die Kommuniſten und ein 
Teil der Bauernpartei ſtimmen, während die geſchloſſene Mehr⸗ 
heit für Fortſetzung des Baues iſt. Der lommuniſtiſche 
Antrag über die Dentkſchrift Gröners iſt abgelehnt worden. 
Starkes Mißfallen haben die Ausführungen des ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Parteiführers Wels erregt, ſo daß die Koalitionsparteien 
zu ihnen Stellung nehmen mußten, weil ſie ſich angeblich einſeitig 
gegen die Koalition gewendet haben. Aber auch die Ausführun⸗ 
gen des Reichskanzlers haben bei den bürgerlichen Parteien im 
Reichstage verſtim mt. Ungeteilten Beifall fanden die Aus⸗ 
führungen des Reichswehrminiſters, der auf die Notwendigkeit 
des Panzerkreuzerbaues hinwies und die Fortſetzung des Baues 
Am Freitag findet die Abſtimmung über 


den ſozialdemokratiſchen Antrag ſtatt. Die Lage iſt ſehreun⸗ 


ſicher, man rechnet mit dem Ausbruch einer Regierungskriſe. 


Miniſterbeſprechung nach der Welsrede 


Berlin. Die ſcharfe Rede des ſozialdemolratiſchen Abgeord⸗ 


neten Wels in der Reichstagsdebatte über den Panzerkreuzer 


am Donnerstag hat in Kreiſen der bürgerlichen in der Regierung 
vertretenen Parteien ſtarkes Aufſehen, wenn nicht Verſtimmung 
hervorgerufen. 
kurzen Kabinettsſitzung, die nach Schluß der Debatte am Don⸗ 
nerstag abends ſtattfand, zur Sprache gekommen. Nachdem je⸗ 
doch ein ſozialdemotratiſches Kabinettsmitglied zufriedenſtellende 
Erklärungen abgegeben hatte, neigte man am Abend in parka⸗ 
mentariſchen Kreiſen wieder der Anſicht zu, daß die Frage des 
Panzerkreuzers auch trotz der Rede des ſozialdemokratiſchen 
Sprechers Wels nicht zu einer den Beſtand der Regierung dr: 


Wie man erfährt, iſt die Rede auch in Liner 


drohenden Frage gemacht werden ſolle. Die Meldung eines 
Berliner Abendblattes, daß auf Grund der Rede Wels von 
einem völligen Amſchwung im Reichstag, einer großen Kriſe 
und ſogar von einer Reichstagsauflöſung zu berichten wußte, 
entſpricht nicht den Taſſachen. 


Reichstagsabgeordueler Wels 
der in der Reichstagsſitzung vom 15. November den Antrag 
der Sozialdemokratiſchen Partei auf Einſtellung des Panzer⸗ 


kreuzerbaues vertrat und deſſen Rede großes Mißfallen bei den 
Koalitionsparteien erregte. 


Bertrauensvotum für Poincaree 


Eine optimiſtiſche Regierungserklärung — Hoffnungen auf günſtige Regelung der Reparationsfrage 


Paris. Die mit großer Spannung erwartete Kammer⸗ 
ſitzung, in der die Negierungserklärung verleſen wurde, 
begann am Donnerstag nachmittag um 3 Uhr. Auf den Miniſter⸗ 
bänken hat das ganze Kabinett vollſtändig Platz genommen. 
Die ausgeſchiedenen Miniſter, ſoweit fie der Kammer angehören, 
ſitzen auf ihren Abgeordnetenplätzen. Man bemerkt Herriot 
und ſeine ausgeſchiedenen Miniſterkollegen unter den Radikal⸗ 
ſozialiſten. Die Sitzung wird von dem Vorſitzenden mit einer 
kurzen Anſprache eröffnet. Darauf betritt Poincaree, von leb⸗ 
haftem Beifall der Rechten begrüßt, die Rednertribüne. Er be: 
ginnt ſeine Ausführungen, die etwa 10 Minuten dauern, mit 
einem Hinweis auf das von ihm entworfene Finanzbudget 
für 1929, das unter allen Umſtänden von der Kammer bis zum 
31. Dezember verabſchiedet werden müſſe. Nach Erwähnung 
einiger Finanz⸗ und ſozialer Fragen geht der Miniſterpräſident 
zu einer Darſtellung der bisher geführten i über 
die Regelung der Reparationsirage über. Bas 
neue Kabinett ſei nicht weniger als das alte geneigt, ernſtlich an 
der Feſtigung des Weltfriedens mitzuarbeiten. Das Werk ſei 
bereits begonnen und ſcheine auf beſtem Wege zu ſein, es bleibe 
nur übrig, es zu beenden. Verhandlungen, von deren Ausgang 
das Schicſal⸗ſowohl Frankreichs als auch Europas abhänge, 
ſeien mit Deutſchland und ſeinen Gläubigerſtaaten begonnen wor⸗ 
den, um nach den Verträgen des Dawesplanes und den Ab⸗ 
machungen von Genf das ſchwere Reparationsproblem zu löjen. 
Das bisherige Kabinett, das in ſeiner Auffaſſung über die Re⸗ 
parationsfrage vollkommen übereinſtimme, habe mehrfach Gele: 
genheit gehabt, in der Oeffentlichleit die Bedingungen bekannt⸗ 
zugeben, unter denen die Regelung der Reparationsfrage für 


Frankreich dentbar wäre. Die interalliierten Regierungen hätten 


ihr Reparationsproblem untereinander ausgetauſcht. Es gebe 
keine unüberbrückbaren Unterſchiede in der Auſſaſſung und nichts 
scheine der Ernennung von Sachverſtäubigen im Wege zu ſtehen. 


Die neue Regierung habe die Verhandlungen bereits fortgeſetzt 


und fie hoffe fie zum guten Ende zu führen. „Je größer aber das 
Vertrauen ſein wird, das fie dieſer Regierung bezeugen,“ beſchloß 
Poincaree, „mit umſomehr Autorität wird fie im Namen Franuk⸗ 


reichs ſprechen lönnen. Die Zukunft Frankreichs hängt in weite⸗ 


ſtem Maße von den Ereigniſſen der nächſten Monate ab. Wir 
werden unſere Pflicht erfüllen, ihnen lommt es zu, ſie uns zu er⸗ 
leichtern.“ 


—— 


330 gegen 129 Stimmen für Poincaree 


Paris. 
für die Regierung Poincaree wurde mit 330 gegen 129 Stimmen 
angenommen. Ce 


Poincarees Beſprechung mit Hoeſch 

Paris. In dem am Vormittag ſtattgefundenen Miniſter⸗ 
rat ſetzte Poincaree die Kabinettsmitglieder in Kenntnis über 
die Beſprechungen, die er am Mittwoch mit dem deutſchen Bot⸗ 
ſchafter von Hoeſch hatte und die Fortſchritte der Vorverhand⸗ 
lungen über die Regelung des Reparationsproblems. Außen⸗ 
miniſter Briand gab einen Bericht über die außenpolitiſche Lage. 


Die Sozialiſten gegen Poincaree 

Die Interpellationen in der franzöſiſchen Kammer. 

Paris. Der Führer der Sozialiſten, Vinzent Auriol, 
jagte bei der Begründung ſeiner Interpellation der Regierung 
den erbitterſten Kampf im Lande und in der 
Kammer an. Durch Maginot ſei der ſchärfſte Nationa⸗ 
lismus und die internationale Reaktion im Kabinett vertre⸗ 
ten. Die Beteiligung einiger republikaniſcher Sozialiſten 
nehme dem Kabinett durchaus nicht ſeinen rechtsgerichteten 
Charakter. Die rechtsgerichtete Mehrheit der Kammer werde 
die Außenpolitik Poincarees beeinfluſſen. Im übrigen wür⸗ 
den die außenpolitiſchen Fragen aufs ſtärkſte durch die Frage 
der Rheinlandräumung und der Abrüſtung beherrſcht, gegen 
die Maginot noch kürzlich aufs ſchärſſte proteſtiert habe. Auriol 
entwickelte als dann die bekannte außenpolitiſche Theſe 
der franzöſiſchen Sozialiſten, Der republikaniſche 
Sozialiſt Chabrun betonte das Ausſcheiden der Radikalſo⸗ 
zigliſten und erklärte, daß ſeine Partei nicht für die Regierung 
ſtimmen werde. Der Kommuniſt Cachin erklärte, daß die Po⸗ 
litik der Regierung mit großen Schritten einem neuen Kriege 
entgegenführe. Die Haushalte des Kriegs-, Marine⸗ und Luft: 
fahrtminiſteriums wieſen ſtarle Erhöhungen auf. Ihre Aus⸗ 
gaben wären jeit 1914 auf das Doppelte geſtiegen. 


Der Vertrauensantrag des Deputierten Sibille 


- 
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Der Bürgerblock ſiegt! 


Die Debatte über den Bau der Panzerkreuzer 
iſt zwar noch nicht abgeſchloſſen, aber eines ſteht nach der 
Ausſprache am erſten Tage feſt, daß der Bau der Panzer⸗ 
kreuzer geſichert iſt und die Sozialdemokratie durch die 
Schuld der Koalitionsminiſter eine Blamage erlebt 
hat. Alle Beſchwichtigungsverſuche können die Talſache nicht 
mehr hinwegleugnen, daß man in ſozialdemokratiſchen Kreis 
ſen Illuſionen nachging, als man glaubte, daß man mit die⸗ 
ſem Reichstag den Bau der Panzerkreuzer verhindern 
oder unterbinden werde. Dem Bau der Panzerkreu⸗ 
zer „A“ wird gewiß die Fortſetzung des Baues der B- und 
C⸗Klaſſe folgen, gegen die Sozialdemokratie, gegen die 
Wählermaſſen, die ſich am 20. Mai gegen die Politik des 
Bürgerblocks ausgeſprochen haben. Es wird gegen die Ent⸗ 
ſcheidung des Volkes regiert, auch wenn wir ſozialiſtiſche 
Miniſter im Koalitionskabinett haben. Wollte man bos⸗ 
haft ſein, ſo könnte man unterſtreichen, daß mit ſozialiſti⸗ 
ſchen Miniſtern gegen die Wähler regiert wird. Der Aus⸗ 
gang dieſes Kampfes für oder gegen die a war 
nicht anders zu erwarten, man glaubte im Partei⸗ 
vorſtand der S. P. D., daß ſich mit dem Hinauszögern der 

anzerkreuzerfrage doch noch eine günſtige Situation wird 
gaffen laſſen, ſchließlich die Einſtellung des Baues er⸗ 
zwungen werde. Aber während man in den Blättern der 
Partei heftige Oppoſition gegen die Miniſter betrieben hat, 
hat der Kriegsminiſter den Auftrag zum Bau gegeben und 
heute ſchon Aufträge von über 32 Millionen für dieſe nurtz⸗ 
oje Rüſtungsſpielerei verausgabt; den Auftrag 
hierzu hat die Bürgerblockregierung gegeben und 
Gröner iſt ihr Gefolgsmann, hat ſeinen Rücktritt ange⸗ 
kündigt, wenn es anders kommen ſollte. 
Es kam anders, aber nicht für Gröner, ſondern für die 
Sozialdemokratie, es wird gegen ihren Willen gebaut, ſo 
wollte es die Mehrheit des Reichstages, ſo will es Hinden⸗ 
burg, der ſich ſehr ſtark für den Bau des Panzerkreuzers 
eingeſetzt hat. Daran ändert auch der Umſtand nichts, daß 
die ſozialiſtiſchen Miniſter gegen ihre Koalitionskollegen 
von Miniſtern ſtimmen werden, denn der Panzerkreuzer 
wird gebaut, nachdem nun einmal die ſozialiſtiſchen Mini⸗ 
ſter geſchloſſen für den Bauauftrag im Kabinett ge⸗ 
ſtimmt haben. Damals ſollte man ſtatt der vielen Demon⸗ 
ſtrationen erklären, daß man dieſer e e 
nicht zuſtimmt und wenn nötig, aus der Regierung 
geht. Es ſcheint, daß man in der Regierung bleibt, ſelbſt 
wenn die Panzerkreuzer gebaut werden, denn man wird 
jetzt trotz der ſtarken Geſte doch nicht an die Wähler appel⸗ 
lieren wollen, den Reichstag auflöſen und dem Bürger⸗ 
tum beweiſen, daß der ſozialiſtiſche Wille ſtärker it, als 
der Bürgerblock ſich dies träumen läßt. Es hat auch heute 
keinen Sinn darüber zu ſtreiten, was man hätte alles tun 
können, denn die Stimmung iſt für den Bau, im Grunde ge⸗ 
nommen auch in der Mehrheit des deutſchen Volkes, welches 
ſich eben an die Beſchlüſſe hält, die auch die ſozialiſtiſchen 
Miniſter in der Koalition getätigt haben. Man wird es be⸗ 
ſtimmt nicht verſtehen, warum die ſozialiſtiſchen Miniſter 
einmal dem Bau zugeſtimmt haben und jetzt gegen 
den Bau eintreten und daraus profitiert das Bürgertum, 
es hat die Sozialiſten an der ſchwächſten Seite des Ja 
und Nein zugleich erblickt. Daß die ſozialiſtiſchen Wäh⸗ 
lermaſſen gegen den Panzerkreuzerbau ſind, darüber gibt 
es keinen Zweifel, leider ſind ſie heut noch nicht in der 
Mehrheit und der Sündenfall der ſozialiſtiſchen Mini⸗ 
ſter hat beſtimmt nicht dazu beigetragen, dieſe Mehrheit 
jetzt für den kommenden Reichstag zu ſchaffen. 
Man wird die Folgen abwarten müſſen, die aus der 
Haltung des Reichstages für die Sozialdemokraten ent⸗ 
ſtehen. Wenn man Politik auf weite Sicht treiben will 
und der Panzerkreuzerbau bewilligt wird, was eine Ent⸗ 
ſcheidung gegen die Sozialdemokratie bedeutet, ſo kann man 
wohl die Niederlage ertragen u. im Kabinett bleiben, 
das trägt aber beſtimmt nicht zur Stärkung der Partei 
bei. Allem Anſchein nach wird man auch in der Koalition 
bleiben, denn jo will es die politiſche Situation, die Partei⸗ 
leitung will ſich nicht aus der Regierung ausſchiffen laſſen. 
Gewiß ſoll zugegeben werden, daß den Panzerkreuzerbau die 
Bürgerblockregierung beſchloſſen hat, daß der Kriegsmi⸗ 
niſter nur dieſe Politik fortſetzt. Aber die Wähler dür⸗ 
fen wohl fragen, was hat es mit der ſtarken Fraktion 
der Sozialdemokraten an ſich, wenn ſie nicht einmal in 
der Lage ſind, die Beſchlüſſe der Bürgerblockregierun⸗ 
gen aufzuheben. Das durften die Wählermaſſen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei erwarten, daß, wenn nicht nach 
ihrem Willer gehandelt wurde, ſie nichts 
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ſofort hinreichend zu unterrichten, 
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mehr in der Koalition zu ſuchen haben. Die 
Zuſtimmung der ſozialiſtiſchen Miniſter im Kabinett bleibt 
unbegreiflich, wie immer man dieſe Zuſtimmung 
rechtfertigen will. Man hat ſich ſtark genug gefühlt, mit 
vier Miniſtern in der Koalition Arbeiterpolitik zu trei⸗ 
ben und es hat ſich erwieſen, daß die bürgerliche Mehrheit 
die Sozialdemokratie reingelegt hat. 

Will die Sozialdemokratie mit ihrem Antrag Ernſt 
machen, den Bau der Panzerkreuzer wirklich verhindern, 
dann iſt kein Raum mehr in der Koalition für 
die Sozialdemokratie. Aber daß entſcheiden leider nicht die 
Wähler, ſondern Parteivorſtand und en und dieſe 
werden ſich nach Lage der Sache wohl für den Ver⸗ 
bleib in der Koalition entſcheiden, um wie 
man-jo ſchön jagt, retten, was noch zu retten iſt. Die Ab⸗ 
rechnung kann erſt am Parteitag erfolgen und dieſer wird 
wohl ganz nach Wunſch des Parteivorſtandes ausfallen. 
Die nächſten Tage werden zeigen, welchen Weg die Sozial⸗ 
demokratie gehen will, nachdem ihr das Bürgertum eine 
entſcheidende Niederlage beigebracht hat, durch Ver⸗ 
ſchulden der ſozialiſtiſchen Miniſter in der Koalition. 


Noch tein Ergebnis 
der Düſſeldorfer Verhandlungen 


Düfſeldorf. Am Donnerstag wurde in Düſſeldorf bei 
der Regierung in Gegenwart des Reichsarbeitsminiſters feiner 
Begleitung und des Regierungspräſidenten Berge⸗ 
mann mit den Vertretern des Arbeitgeberverbandes und der 
Metallarbeiterverbände getrennt verhandelt. Das Ergebnis iſt 
unbekannt, da, um die Bemühungen zur Beilegung des Eiſen⸗ 
konfliktes nicht zu gefährden, über den Verlauf der Sitzungen 
Stillſchweigen gewahrt wird. Da die Preſſeſtelle der Regierung 
erklärte, bei greifbaren Ergebniſſen in den Vorverhandlungen 
ſcheinen die Be⸗ 
ſprechungen nichts weſentliches gegenüber dem Vortage ergeben 
zu haben. Teilweiſe nahmen an den Beſprechungen auch Ober⸗ 
landesgerichtsrat Joetten, der amtliche Schlichter für Dort⸗ 
mund, Oberregierungsrat Briſch und der Regierungspräſident 
von Arnsberg, König, teil. 


Die Reparations antworten in Berlin 


Berlin. Wie die „Voſſiſche Zeitung“ berichtet, iſt die deut⸗ 
ſche Regierung im Beſitze der wichtigſten Antworten auf 
ihren Vorſchlag zu einem möglichſt nahen Zeitpunkte die in 
Genf vereinbarte Kommiſſion zur endgültigen Rege⸗ 
lung des Reparationsproblems zuſammentreten zu 
laſſen. Die fünf Mächte, an die die deutſche Regierung ſich vor 
einigen Wochen wandte, hätten auf eine gemeinſame Antwort 
verzichtet. Jede der Regierungen habe durch die diplomatiſchen 
Vertreter geſonderte Antwortnoten übermittelt. Außer⸗ 
dem ließen die Antworten erkennen, daß über den Inhalt vor⸗ 
her eine Verſtändigung zwiſchen den Weſtmächten erfolgt ſei. 
Aus der engliſchen und franzöſiſchen Antwortenote gehe hervor, 
daß von den Reparationsmächten der deutſche Standpunkt, daß 
die zweite Daweskommiſſion aus unabhängigen Sachverſtändi⸗ 
gen zuſammengeſetzt ſein ſolle, die nicht an beſtimmte Inſtruk⸗ 
tionen ihrer Regierungen gebunden ſeien, grundſätzlich ange: 
nommen ſei. Die beiden Regierungen hielten es aber für ge⸗ 
geben, daß die Sachverſtändigen in Fühlung mit ihren Regie 
tungen blieben. 105 


Die „Revolutionäre“ 
und ihre Sejmmandafe 


Das Hauptvollzugskomitee der du: hielt unter dem 
Vorſitz des Abg. Barlicki eine Sitzung ab, in der auch 
die Frage der Mandate der ſogenannten „Revolutionäre“ 
zur Sprache gelangte. Es wurde beſchloſſen, die Abgeord⸗ 
neten Jaworowski, Downarowicz, Szczypiorski, Gardecki, 
Smulikowski und Niski aufzufordern, ihre Mandate der 
Partei wieder zur Verfügung zu ſtellen. In der Auffor⸗ 
derung werden die Abtrünnigen an ihre ſchriftliche Ektlä⸗ 
rung erinnert, in der ſie ſich ehrenwörtlich verpflichten, die 
Mandate auf Verlangen des Hauptvollzugskomitees der 
Partei zur Verfügung zu ſtellen. — Ob dieſe Herren ihre 
Unterſchrift wohl is ennen und ihr Wort halten 
werden? Wohl kaum. 


* 


Von links: Arbeitsminiſter Loucheur, 


London. Der Vorſitzende des Auswärtigen Ausſchuſſes 
des amerikaniſchen Senats, Bo rah, hielt in New⸗York 
vor dem Kongreß der We Itvereini gung für interna: 
tionale Freundſchaft eine Rede, die offensichtlich als eine 
Ergänzung zu den Reden Coolidges und Kelloggs anzu⸗ 
ſehen iſt. Borah erklärte, die Rede des Präſidenten ſei 
vielfach als ein ſicheres Anzeichen für einen Wechſel in der 
amerikaniſchen Politik angeſehen worden. Er ſehe in der 
Rede des Präfidenten keinerlei Hinweis auf einen Wunſch 
der Regierung, in eine Art Flottenbauwettbewerb einzutre⸗ 
ten. Einer ſolchen Politik würde er entſchiedenen Wide r⸗ 
ſtand entgegenſetzen. Er erinnerte datan, daß die Flotten⸗ 
vorlage, die eine Ausſage von rund 150 Millionen bed 


Die troatiſchen n Bedingungen 
für die Verhandlungen mit Beigrad 


Belgrad In politiſchen Kreiſen ſpricht man davon, daß 
Ingenieur Savtſchitſch, der Unterhändler für eine Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen Belgrad und Agram, im Beſitz der Bedingungen 
iſt, die die Kroaten für eine Verſtändigung mit Belgrad und für 
die zukünftige Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe jtelfer. 

Die Bedingungen ſollen die Forderung nach einem lroati⸗ 
ſchen Landtag mit geſetzgeberiſchen Vollmachten, nach 
ſelbſtändiger Gerichtsbarkeit, nach einem ſelbſtändi⸗ 
gen Unterrichtsweſen und ſelbſtändigen ſozialen Ein⸗ 
richtungen, nach der Wiederaufrichtung der Banuswürde, 
nach einem gemeinſamen Parlament, beſtehend aus den Delegier⸗ 
ten der Landtage, wo über auswärtige Politik und gemeinſame 
Finanz⸗ und Heeresfragen verhandelt werden fell, enthalten. 

Man glaubt, daß es nach der Rückkehr des Königs, dem Sav⸗ 
tſchitſch über ſeine Verhandlungen Bericht erſtatten wird, zu einer 
Einigung in innerpolitiſcher Hinſicht kommen wird. 


Schwere Erdbeben im Zulu-Land 


London. Meldungen aus Kapſtadt zufolge wurden am 
Donnerstag im Zulu⸗Land ſehr ſchwere Erdſtöße ver⸗ 
ſpürt. Ueber das Ausmaß des angerichteten Schadens feh⸗ 
len vorläufig noch alle Nachrichten. 


Staatsſekretär für das Elſaß Oberkirch, Luftfahrtminiſter Lau rent⸗Eynac 
miniſter Tardieu, Außenminiſter Briand, Finanzminiſter Cheron, Kriegsminiſter Painlevee, Marineminiſter Leygues. 


Das neue Kabinett Poincaree ftellt ſich vor 
Kolonialminiſter Maginot, Anterrichtsminiſter 


Marraud, Juſtizminiſter 
Miniſterpräſident Poincaree, 


Barthou, 


(oben), Innen⸗ 


Borah über Flottenfrage und Kelloggpakt 


vorſah, durch ſeinen Einfluß auf rund 54 Millionen Pfund 
vermindert worden ſei. Er perſönlich halte dieſen Betrag 
noch für zu hoch. Er werde aber keine Schwierigkeiten ma⸗ 
chen, um die Ratifikation des Kelloggvertrages durch 
ſchwierige Verhandlungen der Flottenvorlage nicht zu ge⸗ 
fährden. Präſident Coolidges Politik beſtehe lediglich daß, 
die amerikaniſche Flotte auf einer ausreichenden Verteidi⸗ 
gungsſtärke zu halten. Der Präſident wolle keineswegs 
über dieſe Politit hinausgehen. Die Auswirkungen des 
Kelloggvertrages ſind nach Anſicht Borahs trotz mancher 
Zwiſchenfälle als durchaus günſtig anzuſehen. Einer 
Ratifikation des Vertrages durch die Vereinigten Staaten 
würden e ziemlich alle anderen Nationen folgen. 


Ein n neuer Krater des Aetna 


Rom. Im Hauptquartier der Hilfeleiſtun en e 
Giarre herrſcht große Aufregung. In der Vepöllerung ver⸗ 
breitete ſich das Gerücht, daß ſich am Hang des Aetna 50 Meter 
von Naca entfernt bei Aiflo ein neuer Krater gebildet 
habe. Bei Anbruch des Morgens lag bereits die Beſtätigung 
der Unheilsbotſchaft vor. Aus dem neuen Krater 
ſtrömte mit ziemlicher Geſchwindigkeit ſeurig flüſſige La⸗ 
vamaſſe und vernichtete Wein kulturen, die bisher von der 
Tätigkeit des Aetna verſchont geblieben waren. Möglicher⸗ 
weiſe könnten auch neue Siedlungen, die bisher unverſehrt blie⸗ 
ben, von dem Lavaſtrom bedroht werden. 


Reparations- Panama 
Rückforderung erſchwindelter Rieſenſubſidien. 

Reims. Ein nordfranzöſiſcher Fabrikant hatte auf Grund 
falſcher Angaben über Pi im Kriege zerſtörten Beſitzungen 
vom Staat 7 Millionen Franken herauszuſchwindeln gewußt. 
Er hatte u. a. nur leicht zerſtörte Gebäude als völlig vom Erd⸗ 
boden vertilgt angegeben und andere Beſchädigungen in ſeiner 
Phantaſie bedeutend erweitert. An Bindfaden erklärte er z. B. 
um 77 000 Franken oder 12 000 Mark geſchädigt zu fein, und 
einen Pferdeſtall ſchätzte er auf 102 000 Franken. Er wurde 
in erſter Inſtanz zu einem Jahr Gefängnis, Zahlung von 
100 000 Franken und Rückerſtattung des erſchwindelten Betra⸗ 
ges verurteilt und hat Reviſion eingelegt. 


Die Nacht nach dem Verrat 


Roman von Liam O Flaherty. 


(Schluß.) 

Mulholland wurde wie ein Akrobat nach rückwärts geſchleu⸗ 
dert: Füße über Kopf und Kopf über Füße. Er landete in der 
entfernten Ecke und einem ſchwarzen Schaffell⸗Teppich vor der 
Tür zu einer anderen Wohnung. Die Knie ans Kinn gezogen, 
lag er en Der Schuß fuhr dann durch das weißgeſtrichene Ge⸗ 
bälk der Decke. Die Piſtole raſſelte zu Boden. 

Gypo ſcharrte auf Händen und Knien in der Dunkelheit um⸗ 
her. Er taſtete nach den beiden Männern, die unter ihm lagen. 
Mit einer weit ausholenden Bewegung ſeiner Hände fühlte er 
ihre Rümpfe, ihre Rücken, ihre Schenkel. Ihre Körper waren 
ſchlapp und weich die die Leichen von Tieren. Einer von ihnen 
ſeufzte und wälzte ſich herum. — Gypo richtete ſich auf. Ohne 
irgendwohin zu ſehen, ſtürzte er zur Treppe und ſprang in großen 
Sätzen hinunter. 

Auf halber Höhe im unterſten Stockwerk hielt er an und 
verſuchte zu denken. Dann fuhr er ſich mit der Hand über, die 
Augen und ſchüttelte den Kopf. 

Er ſagte laut: „Es hat keinen Zweck. Es hat keinen Zweck.“ 
5 Im Haus über ihm war ein großer Lärm von aufgeſtörten 

Leuten. 

Er erreichte den Hausflur. Durch die offene Tür konnte er 

die Straße draußen ſehen. Die Dämmerung war da. Die Luft 


war grau, kalt, leer und ſtill. Er ging geradeswegs auf die Tür 


zu. Sein Leib war ganz kalt. Kalt und tot. Tot und kalt. 
Ein Strom von rotem Blut tropfte von der Wunde im 
Schenkel über ſeinen rechten Stiefel. Ein zweiter Blutſtrom 
tropfte an ſeinen rechten Rippen entlang. Er wußte es nicht. 
Er war kalt und tot. Tot und ganz kalt. 
In der Türe ſtand er ſtill. Seine Augen weiteten ſich. Ein 


letzter, leidenſchaftlicher Ausbruch ſtraffte ſeinen Körper. Er 


brüllte. An dem Gitter der Kirche jenſeits der Straße hatte er 
Gallagher geſehen. Anmaßend lächelnd, die Hände in den 
Taſchen ſeines Regenmantels. 

Gypo ſprang die fünf Stufen zur Straße in einem Satz her⸗ 
unter. Da, als ſein rechter Sup das Pflaſter berührte, kamen 
raſch hintereinander Schüſſ e. 


Sie kamen von allen Seiten. Drei 


D Pflaſter zu ſetzen, ſprang er wieder in die Luft mit ausge⸗ 
ſtreckten Händen und aufwärts gewandtem Geſicht mit der ernſten 
Gebärde eines ſymboliſchen Tänzers. 

Er taumelte vorwärts auf die Straße, auf ſchwankenden 
Füßen hüpfend, ſich krümmend und windend. Dann fiel er auf 
die Knie. Er ſtöhnte und ſchlug hin. 

Er arbeitete ſich wieder empor und blickte, mit den Händen 
ſeinen Bauch haltend, wild um ſich. Da vor ihm war Gllagher, 
der jetzt verträumt lächelte mit fernen, melancholiſchen Augen. 

Gallagher ſchüttelte ſich und wandte ſich ſcharf ab nach 
rechts. 

Gypo wollte ihm nach. Aber er wußte nicht mehr, warum 
er ihm nachgehen wollte. Seine Augen wurden trübe. Sein 
Körper war kalt. Kalt und tot. 

Zähneknirrſchend kam er auf die Füße. Er drückte die Bruſt 
heraus, zuckte mit den Schultern und ging vorwärts wie ein Be⸗ 
trunkener. Er ging langſam geradeaus, hoch aufgerichtet, ſteif, 
langſam ſeine ſchlaffen Hände ſchlenkernd. 

Er ging durch das eiſerne Gittertor der Kirche den Zement⸗ 
weg bis zur Kirchentür entlang. Die Stufen mußte er auf den 
Knien hinaufkriechen. Blut ſtieg ihm im Hals herauf. 

Ehrfürchtig tauchte er die Hand in das Becken mit geweihtem 
Waſſer. Er benetzte die Hand bis zum Gelenk. Er verſuchte 
den Hut abzunehmen, um ſich zu bekreuzigen. Seine Hände tapp⸗ 
ten auf ſeinem Schädel umher, aber ſeine Finger waren ſchon 
tot. Sie kounten den zerfetzten Hut nicht greifen. Er verſuchte 
ſich zu bekreuzigen. Unmöglich. Seine Hand konnte die Stirn 
nicht erreichen. Sie hob ſich bis zur Hälfte und fiel dann leblos 
herab. Sie war zentnerſchwer. Er ging nach links. Er taumelte 
durch eine ſchmale romaniſche Tür. Er war in der Kirche. 

Es war ein weiter hoher Raum, verhangen mit Stille. 

Weit hinten im von Lamz en erhellten trüben Dämmerlicht 
las ein Prieſter am Altar die Meſſe. Der ſummende Klang der 
Worte hallte friedlich durch die ſtille Kirche, beladen mit einem 
ſeltſam geheimnisvollen Duft, mit der geheimnisvollen Ruhe von 

Seelen, 5 nach der Unendlichkeit ſuchen. Rings in der Kirche 
knieten Leute mit gebeugten Köpfen und verhüllten Geſichtern 
betend für ewige Dinge. Traurige, hagere, hungrige Geſichter, 
in die Betrachtung der Unendlichkeit vertieft, herausgehoben aus 
dem Schmutz ihres Lebens durch die Verſenkung ins Ewige. 


Frieden, Stille und der ſeltſame Duft von Geheimnis und 


von ihnen drangen in ſeinen Körper. Ohne den linken Fuß auf | den ewigen Dingen. 


Tiefe, lange, ſanfte Worte FFV Ende an einem ſtillen Ort 
gemurmelt. Geheimnis und das Geſpenſt des Todes hauchten 
ſchwache Atemzüge. 

Gnade und Mitleid. Mitleid und Friede. Mitleid, Gnade 
und Friede, drei ewige Juwelen im Tabernakel des Lebens, die 
unaufhörlich mit menſchlichem Staub blank gerieben werden. 
Gypos Augen ſchweiften in der Kirche umher. Seine Augen 
waren ſehr trübe. Es lag ein Schleier vor ihnen. Er glaubte 
jemand zu ſehen, den er lannte. Er war nicht ſicher. Ja. Sie 
ſahen ihn an. Da, links, auf der anderen Seite des Kirchen⸗ 
ſchiffs. Es war nicht weit fort. Wer? Francis Mephillips 
Mutter! 

Mit einem tiefen Seufzer machte er ſich auf den Weg zu ihr. 
Vor ihrem Sitz fiel er wie ein Haufen zuſammen. Er hob den 
Er ſah ihr Geſicht, ein großes, weißes, 
trauriges eGſicht, über deſſen fette Backen Tränen liefen. Vor 
ihr in dem Kirchenſchiff rang er ſich empor auf die Knie. Leute 
ſtürzten ſprechend auf ihn zu. Er winkte mit der Hand, um fir 
fernzuhalten. Es war ſehr dunkel. Er ſchluckte das Blut in Net 
nem Mund und ſprach in einem dicken Flüftern: 

„Frau en ich habe Ihren Sohn Francis verraten. 
Vergeben Sie mir. Ich ſterbe.“ 

Seufzend flüsterte fie traurig und leiſe: „Ich verzeihe dir, 
du wußteſt nicht, was du tateſt.“ 

Er zitterte vom Kopf bis zu den Füßen und beugte den 
opf. 

Er fühlte, wie ein großer Blutſtrom wild in ſeinen Kopf 
ſtürzte. Eine große Freude erfüllte ihn. Er wurde ſich unend⸗ 
licher Dinge bewußt. 

Mitleid und Gnade und Friede und das Geſpenſt des 
Gnade und Mitleid und 


Kopf zu ihrem Geſicht. 


Todes hauchten ſchwache Atemzüge. 
Friede. 
„Laßt mich los!“ ſchrie er und arbeitete ſich auf die Füße. 
Er ſtand aufgerichtet in der vollen Majejtät feiner Rieſengeſtalt, 
alle überragend, aufrecht und majeſtätiſch, die 9 wie Säu⸗ 
len, und blickte zum Altar. 
Er rief mit lauter Stimme: . 
„Francis, deine Mutter hot mir vergeben!“ g 
Dann ae er mit einem gurgelnden Laut vornüber auf fein’ 
Geſicht. Der Hut rollte herab. Blut ſtürzte aus feinem Mund. 
Er ſtredte ſeine Glieder in der Geſtalt eines Kreuzes. Er 
ſchauderte und lag ſtill. 

Ende! 


u) A 
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Bolniſch-Schleſien Ne Arbeiter und die Einlommenſteuer 


Menſchen ohne Morgen 

Der Warſchauer „Expreß Poranny“ veröffentlichte in 
ſeiner Feſtnummer am 11. November einen Auſſatz des 
Marſchalls Pilſudski unter der Ueberſchrift „Aus den Be⸗ 
trachtungen des Staatsoberhaupts“. Für dieſen Artitel, der 
eine düſtere Schilderung von „Menſchen ohne Geſtern, Men⸗ 
chen ohne Morgen“ darſtellt, zahlte bekanntlich das Blatt 
8000 Zloty, welchen Betrag der Marſchall zu wohltätigen 
Iwecken zu verwenden gedenkt. 

Dieſer Artikel iſt für alle die, welche eine Senſation er⸗ 
wartet haben, eine Enttäuſchung. Der Marſchall hat ſich 
in dieſem Artikel in einen Weltſchmerz und in einen Peſſi⸗ 
mismus eingeſponnen, der von den verſchiedenſten Seiten 
verſchieden ausgelegt werden wird. Er kämpft in dieſem 
Artikel gegen einen Feind, der irgendwo lauert, der aber 
den Mut nicht findet, ſich Auge in Auge mit ihm zu meſſen. 
Es geht ein Zug von Schwermut durch dieſen Aufſatz und 
ein Jes von Menſchenverachtung, die ja dem Marſchall im⸗ 
mer gelegen hat, beſonders in der letzten Zeit. Sehr inter⸗ 
eſſant iſt freilich dieſer Artikel auf jeden Fall. beſonders 
ber die ſeeliſche Verfaſſung, in der ſich der Marſchall befin⸗ 

et. 


Wer ſind es die „Menſchen ohne Geſtern“, die „Men⸗ 
ſchen ohnen Morgen?“, ruft der „Robotnik“ aus. Es iſt 
dies die „vierte Brigade“, die ganze „vierte Brigade“, die 
da von Pilſudski kurz und ſchön charakteriſiert wird. Es 
ſind dies dieſelben Menſchen, die der Reihe nach um Nikolai 
Nikolajewitſch ſchwarwenzelten, um Beſeler, den Regent⸗ 
ſchaftsrat, Pilſudski, Paderewski, Witos und wieder Pil⸗ 
ſudski, und die jederzeit bereit find, zu küſſen all das, was 
der, der die Macht hat, zu küſſen befiehlt. 

„Menſchen ohne Geſtern, Menſchen ohne 3 4 = 

Am Anabhängigkeitstage nahmen am Raut im Schloß ge⸗ 
gen 3000 Perſonen teil. Außerordentlich ſtark vertreten 
war das Militär, darunter viele von der 1. Brigade, die 
jedoch in den Maſſen der Neopilſudskianhänger verſchwan⸗ 
den, der Vertreter des Kapitals, der Ariſtokratie, mit einem 
Wort der ganzen 4. Brigade. Nur nach Vertretern der 
polniſchen Demokratie ſchaute man ſich vergebens um. Auch 
ein National⸗, ein Volks⸗Feiertag! 


Teilweiſe Wiedereröffnung der deutſchen 
Minderheitsſchulen in Oberſchleſien 

Die T.⸗U.⸗Gleiwitz meldet: 

Nach mehrtägiger Verhandlung zwiſchen Vertretern der deut⸗ 
ſchen Minderheiten und der polniſchen Regierung unter Vorſitz 
des Präſidenten der Gemiſchten Kommiſſion, Calonder, in der 
Angelegenheit der Beſchwerde des Deutſchen Volksbundes wegen 
der Schließung mehrerer deutſcher Minderheitsſchulen zu Beginn 
des neuen Schuljahres am 1. September iſt ein Kompromiß 
geſchloſſen worden. Von ſechs geſchloſſenen Schulen werden drei 
wieder eröffnet, drei andere bleiben geſchloſſen. Die Beſchwerde 
des Deutſchen Volksbundes beſchäftigte bereits den Völkerbund 
auf der Septembertagung. Da ſie im letzten Augenblick vor Be⸗ 
ginn der Ratstagung direkt dem Völkerbund eingereicht worden 
iſt, hat dieſer ſie zur Verhandlung an die Gemiſchte Kommiſſion 
verwieſen. Es muß abgewartet werden, wie dieſes neue Kom⸗ 
promiß ſich in der Praxis auswirkt. Von der Tagesordnung der 
Dezemberratstagung des Völkerbundes wird die Beſchwerde je⸗ 
denfalls nach ihrer gütlichen Erledigung abgeſetzt werden. 


W Imieniu Rzeczypospolitej Polskiej! 

W sprawie skargi prywatnej Alojzego Kota, po- 
sta, w Katowicach, ul. Andrzeja 25, oskarzyciela 
prywatnego przeciw Wincentemu Kasperowiczowi, 
redaktorowi, urodzonemu dnia 1. stycznia 1894 roku 
w Pikowie, powiat Podole, synowi Jana i Teofili z 
domu Lukowska, wyznania rzymsko-katolickiego, zo- 
natemu, zamieszkalemu.w Katowicach, oskarzonemu 
o zniewage w prasie. 

Sad Powiatowy W Katowieach na posiedzeniu w 
dniu 16. czerwca 1928 roku orzekl: 

Oskarzonego Kasperowieza Wincentego uznaje 
sie winnym wystepku z art. 54 dekretu prasowego, 
lacznie z $$ 185, 186 u. k. i zato sie go zasadza na 
grzywne w kwocie 900 zlotych a W razie niessiagal- 
nosci na 90 dni aresztu oraz na ponoszenie kosztöw 
postepowania karnego. \ 

Po mysli artykulu 42 dekretu prasowego zarza- 
dza sie ogloszenie wyroku w czasopismach: . Polo- 
nja, Polska Zachodnia“, Glos Poranny“, „Gazeta 
Robotnicza i „Volkswille“ na koszt oskarzonego. 

Po mysli art. 36 dekretu prasowego orzeka sie 
odpowiedzialnose majatkowa slaskich Zaktadöw Gra- 
ficznych i Wydawniczych „Polonja“, Sp. Akc. W Ka- 
towicach, za grzywne, koszta postepowania i koszta 
wyroku. Sad Powiatowy. 


Was die Finanzämter nicht alles wollen 

„Wenn es ſich darum handelt, Geldquellen ausfindig 
du machen, ſind unſere Finanzämter durchaus nicht rück⸗ 
ſtändig, verſtehen vielmehr ausgezeichnet ihr Geſchäft. 
Darüber konnten nicht nur wir allein berichten. Nun hat 


wieder irgend ein Finanzrat eine ſehr kluge Idee erfaßt, 


wie dem Staatsjädel geholfen werden kann. 

Wie der „Slonski Glos Poranny“, das Organ der ſchle⸗ 
ſiſchen N. P. R. berichtet, wollen die Finanzämter von den 
gewerkſchaftlichen Organiſationen die Stempelſteuer erhe⸗ 
ben bei Anträgen, die zur Wahrung der Intereſſen ihrer 
Mitglieder geſtellt werden. f 

Diesmal gehen die Finanzämter bischen zu weit, denn 
es dürfte ihnen doch bekannt ſein, was in der Genfer Kon⸗ 
vention für Beſtimmungen in dieſer Hinſicht enthalten ſind. 
Aber davon abgeſehen, eine derartige Maßnahme dürfte un⸗ 
ter der organifierten Arbeiterſchaft ein Echo finden, welches 
den Behörden und vor allem den Finanzbehörden keines⸗ 
wegs angenehm in die Ohren klingen würde. 


Zloty Einkommenſteuer abzurechnen. 


Nach dem Einkommenſteuergeſetz iſt jeder Bürger ver⸗ 
pflichtet, die Einkommenſteuer, zu zahlen, ſobald ſein Ein⸗ 
kommen mehr als 125 Zloth monatlich beträgt. Das Geſetz 
verpflichtet den Arbeitgeber, allen bei ihm beſchäftigten Ar⸗ 
beitern und Angeſtellten die Einkommenſteuer bei der 
Lohnauszahlung in Abrechnung zu bringen und die Steuer⸗ 
gelder ſpäteſtens bis 7. des nächſfolgenden Monats an das 
zuſtändige Steueramt abzuführen. Der Anternehmer iſt 
alſo in dieſem Falle für ſeine Arbeiter eine Art Steuerbe⸗ 
hörde mit der der Arbeiter in keine direkte Verbindung 
tritt, ſondern ſeine Steuerangelegenheit mit dem Kapita⸗ 
liſten abzumachen hat. Damit der Arbeitgeber nur ja nicht 
zu wenig Steuergelder vom Lohne abrechnet, ſchickt ihm das 
Steueramt eine Berechnungstafel, nach welcher zu verfah⸗ 
ren iſt. Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß die Ar⸗ 
beiter und die Privatangeſtellten ihre Steuergelder auf Hel⸗ 
ler und Pfennig bezahlen und jede Steuerdrückerei von 
vornherein ausgeſchloſſen erſcheint. Der Kapitaliſt hingegen 
hat die Steuer einzubekennen, oder falls er Bilanzen auf⸗ 
ſtellt, wird die Steuer auf Grund ſeiner Rechnungsab⸗ 
ſchlüſſe berechnet und vorgeſchrieben. Hier kann noch man⸗ 
ches unſichtbar gemacht werden, was auch in der Regel er⸗ 

Das kann aber ein Arbeiter oder Pxivatangeſtellter 


folgt. 
nicht machen, weil die Löhne bezw. die Gehälter ganz ſicher 


bis auf den letzten Groſchen erfaßt werden. i 
Der Staat hat eingeſehen, daß die Bezahlung ſeiner 
Angeſtellten tatſächlich miſerabel iſt und hat durch ein be⸗ 
ſonderes Geſetz alle Staatsbeamten von der Zahlung der 
Einkommenſteuer befreit. Dieſe Befreiung iſt den Staats⸗ 
beamten zu gönnen, weil ſie, überhaupt die in den unter⸗ 
ſten Gehaltsſtufen, bereits ſo weit ſind, daß 12 die Kar⸗ 
toffeln, die die Frau zu Mittag kochen will, abzählen müſ⸗ 
ſen. So niedrig ſind ihre Bezüge. Nach den Staatsbeam⸗ 
ten kommen die Kommunalbeamten an die Reihe, die da 
verlangten in Steuerſachen mit den Staatsbeamten gleich— 
geſtellt zu werden. Was dem einen recht iſt, muß dem an⸗ 
deren billig ſein und man 1 5 den Kommunalbeamten 
auch die Einkommenſteuer nachſehen. Heute ſind die Kom: 
munalbeamten von der ee der Einkommenſteuer auch 
befreit und wir finden alle, daß das völlig in Ordnung 
iſt. Bis dahin ſtimmt die Rechnung, aber wie kommt der 
Arbeiter dazu, Einkommenſteuer zu zahlen, wenn er noch 
viel weniger Lohn erhält als der Staatsbeamte? Wie 
kommt der Privatangeſtellte dazu, Einkommenſteuer zu zah⸗ 
len, wenn er weniger Gehalt bezieht als der Staatsbeamte? 
Beide ſtellen doch dieſelben Anſprüche an das Leben, beide 
haben dieſelben Verpflichtungen und beide dieſelben Fa⸗ 
milienſorgen. Da iſt es zweifellos eine ausgeſprochene 
Härte gegenüber einem Privatangeſtellten, wenn man ſeine 
beſcheidenen Bezüge um die Einkommenſteuer kürzt, wäh⸗ 
rend man die gleichen Bezüge eines Staatsbeamten ſteuer⸗ 
frei paſſieren läßt. Was dem einen recht iſt, muß dem an⸗ 
deren billig ſein — jagt das Sprichwort und es geht nicht 
an einem A die 300 Zloty Monatsgehalt ſteuerfrei paſſieren 
zu laſſen und dem B von den 300 Zloty Monatsgehalt 18 
Damit wollen wir 
nicht ſagen, daß der A Einkommenſteuer zahlen ſoll, ſondern 
ſtreben an, daß auch der B von der Zahlung der Einkom⸗ 
menſteuer befreit wird. Das Uebel liegt nicht in der 


— 


Steuerzahlung durch die Beamten, ſondern in der niedrigen 
Steuerſtufe. Hat ein Staats⸗ oder ein Kommunalbeamter 
600 Zloty Monatsgehalt, ſo kann er ſchon die Einkommen⸗ 
ſteuer bezahlen. £ 

Aber beide, ſowohl der Staatsbeamte als auch der Pri⸗ 
vatangeſtellte können von einem Gehalt von 200 Zloty 
leine Steuer zahlen, weil ſie ſonſt mit ihren Familien hun⸗ 
gern müßten. Wir müſſen alſo ganz entſchieden die Auf⸗ 
rückung der Steuerſtufe verlangen und ein Einkommen von 
300 Zloty monatlich von der Einkommenſteuer zu befreien 
trachten. Weiter müſſen wir die Steuerfreiheit für gewiſſe 
Arbeitskategorien bekämpfen, denn nach den Geſetzen, ſind 
vor den Geſetzen alle Menſchen gleich und zwar auch im 
Steuerzahlen. Es geht nicht an, hohe Staatsbeamte vom 
Steuerzahlen zu befreien und die Laſten dann auf die 
ſchwachen Schultern der Arbeiter überzuwälzen. Solche 
Privilegien ſind geeignet gewiſſe Kaſten von Bürgern zu 
züchten, die ſich dann über die anderen ſtellen wollen und 
das läßt ſich mit einer demokratiſchen Regierungsform und 
einer demokratiſchen Verfaſſung wie die polniſche nicht ver⸗ 
einbaren. 

Nun kehren wir zu den Arbeitern zurück, die wohl die 
niedrigſten Löhne beziehen, wie ſie ſonſt in Europa gezahlt 
werden. Gerade dieſe ſchlecht entlohnten Arbeiter müſſen 
die Steuer pünktlich und gewiſſenhaft abführen. Ein Ar⸗ 
beiter mit einer zahlreichen Familie, meiſtens 5—7 Köpfe 
ſtark, verdient 180—230 Zloty monatlich und bezahlt die 16 
bis 20 Zloty Steuer, während ein hoher Staatsbeamter mit 
einer minder zahlreichen Familie, der dreimal ſoviel bezieht, 
ſteuerfrei ausgeht. Polen iſt ein Land der unaufhörlichen 
Steigerung des Lebensunterhalts und die Arbeiterlöhne 
werden dadurch immer mehr entwertet. Und dennoch muß 
der Arbeiter immer denſelben Steuerbetrag abführen. Ge⸗ 
lingt es einmal die miſerablen Löhne um einige Groſchen zu 
erhöhen, ſo kommt ſofort der Arbeiter in eine höhere 
Steuerjfala und was er an Lohn mehr erkämpft hat, muß 
er das Mehr als Steuer abführen. Jede Lohnbewegung 
der Arbeiter bringt den Arbeitern faſt gar keine Beſſerung, 
dafür aber erhält nach der Lohnerhöhung der Staat mehr 
Steuer. Die Arbeiter kämpfen für die Steuerkaſſen. Das 
iſt eine unerhörte Tatſache, wenn man bedenkt wie elend die 
Lebensmittelverhältniſſe der Arbeiter in dem ſchleſiſchen In⸗ 
duſtriegebiet ſind. Das darf nicht ſo weiter bleiben und das 
Einkommenſteuergeſetz muß den Lebensverhältniſſen ange⸗ 
paßt werden. Das ſteuerfreie Minimaleinkommen muß 
einer Aenderung unterzogen werden. Als noch die Lebens⸗ 
mittel und Bedarfsgegenſtände billig waren und der polni⸗ 
ſche Zloty auf der Goldbaſis aufgebaut war, da war es viel⸗ 
leicht möglich geweſen, 177 ſteuerfreie Minimaleinkommen 
in der heutigen Höhe feſtzuſetzen. Heute geht das nicht 
mehr, weil das eine harte Ungerechtigkeit bedeutet. Heute 
ſind die Arbeiter mit Steuern überlaſtet, viel ärger noch als 
alle diejenigen, die da in beſonderen Proteſtverſammlungen 

egen die Steuerhärten laut proteſtieren. Die Regierung 
hatte ſchon längſt dieſe Ungerechtigkeit beſeitigen ſollen 
und das ſteuerfreie Minimaleinkommen mindeſtens verdop⸗ 
peln ſollen. Nachdem ſie das nicht getan hat, muß das ver⸗ 
langt werden. 


Für die nächſte Zeit waren verſchiedene Termine vom 
Schiedsgericht Oberſchleſien angeſetzt worden, in denen weitere 
gegen den polniſchen Staat anhängig gemachte Schadenerſatz⸗ 
klagen, hauptſächlich wegen Schädigung durch das Tabak⸗ und 
Branntweinmonopol zur öffentlichen Verhandlung kommen ſoll⸗ 
ten. Sämtliche Termine mußten aber abgeſetzt werden, da das 
polniſche Mitglied des Schiedsgerichts Oberſchleſien, Kaluzniacki, 
erkrankt und damit längere Zeit dienſtunfähig iſt. Insgeſamt 
ſchweben über 20 Schadenerſatzklagen von früheren Tabakfabri⸗ 
kanten in Polniſch⸗Oberſchleſien, die insgeſamt eine Schaden⸗ 
erſatzlumme von über 20 Millionen Mark vor dem Schiedsgericht 
geltend machen, ohne daß aber bisher ein endgültiges Urteil in 
irgendeinem Falle gefällt worden iſt, und zwar aus dem Grunde, 
weil das Gericht noch weitere Beweiserhebungen für notwendig 
hält und ſolche auch bereits angeordnet hat. Wenn man von 
dem Vergleich abſieht, den auf Veranlaſſung des Schiedsgerichts 
der polniſche Staat mit den Tabakfabrikanten des Kreiſes Rybnit 
geſchloſſen hat, ſo iſt bisher noch in keinem Fall der Tabak⸗ 
prozeſſe ein endgültiger Entſcheid des Schiedsgerichts ergangen. 
Gleichfalls ſind die vor dem Schiedsgericht Oberſchleſien von 
Branntweinfabrikanten anhängig gemachten Schadenerſatzklagen 
infolge der Einführung des Branntweinmonopols abgeſetzt 
worden. 


Was wird die Berufungsinſtanz ſagen? 

Herr Kwapulinski aus Schleſiengrube, ein rühriges 
5 des Aufſtändiſchenverbandes, hatte mehrere ſeiner 

i 

treffenden, ihrer find 4 Perſonen, Kr Auch ſonſt be⸗ 
trug er ſich unmanierlich, was einige Mieter des Hauſes, 
welches die Ehre hat Herrn Kwapulinski zu beherbergen, 
veranlaßte, ſich an den „Volkswille“ um Abhilfe zu wenden. 
Dieſe haben wir nicht verſagt und entſprechend auf die uns 
berichteten Tatſachen hingewieſen. Allerdings mit dem Er⸗ 
folg, daß Herr Kwapulinski gegen den verantwortlichen Re⸗ 
dakteur unſeres Parteiorganes, den Gen. Helmrich eine Pri⸗ 
vatkläge wegen Verleumdung bezw. Beleidigung an⸗ 
ſtrengte. 

Die erſte Verhandlung in dieſer Angelegenheit wurde 
vertagt wegen eines Formfehlers bei der Vorladung. Die 
zweite, die vorgeſtern ſtattfand, wollte der Beklagte auch 
vertagen laſſen wegen Ladung von 4 Zeugen. Der Einzel⸗ 
richter wollte davon jedoch nichts wiſſen und fällte das Ur⸗ 
er welches auf 500 Zloty oder 50 Tage Gefängnis Tau: 
ete. 

Es iſt uns SR, zu der Einſtellung des Rich⸗ 
ters und ſeinem Urteil Stellung zu nehmen, aber vielleicht 
hat er die Liebenswürdigkeit der Verhandlung in der Be⸗ 


ewohner verprügelt, vielmehr mißhandelt, wie die Be⸗ 


Die keure Ackerpacht 
Die Hohenlohewerke verſtehen es ſehr gut, ihr Geld bei⸗ 
zutreiben. Sehr erſtaunt betrachtete ſo mancher Arbeiter 
am geſtrigen Lohntage ſeinen Lohnzettel. Die Rubrik 
Ackerpacht unter Abzüge war mit einem ziemlich hohen Be⸗ 
trage ausgefüllt. Eine kleinere Verteuerung der Ackerpacht 
würden ſich die Arbeiter ſchon gefallen laſſen, aber 100 bis 
120 Prozent ſind doch etwas zu viel, wenn man in Betracht 
ziehen muß, daß die betreffenden Arbeiter das Feld ſelbſt 
urbar gemacht haben und die erſten Jahre überhaupt feinen 
Nutzen von dem Feld hatten, nur die vielen Ausgaben und 
Arbeit, bis das Feld ertragsfähig wurde. Aus welchem 
Grunde die Verteuerung erfolgte, wiſſen wir nicht. Früher 
lagen die Felder brach. Nur die allgemeine Not nach dem 
Kriege zwang die Arbeiter, die Bruchfelder urbar zu ma⸗ 
chen. Als die Felder urbar waren, war die Verwaltung 
ſofort zur Stelle und berechnete den Pachtzins. Auf uner⸗ 
klärliche Weiſe verteuert ſie in dieſem Jahre den Zins um 
100 Prozent und noch mehr. Hoffentlich laſſen ſich dies die 
davon betroffenen Arbeiter nicht gefallen. 


Das beſte Geſchäft 

» Trotz aller Reviſionen und Beſchlagnahmen durch die Zoll⸗ 
behörden ſcheint das Schmuggelgeſchäft doch noch weiter ſehr 
üppig zu blühen. Es muß alſo ſehr rentabel ſein, ſo daß man 
gern einen gelegentlichen Verluſt, mag er auch in die Hundert⸗ 
tauſende gehen, in Kauf nimmt. Deutſche Seiden- und Tabak⸗ 
fabrikate ſind in Polen die begehrteſten Artikel, die Schwarzein⸗ 
fuhr muß eine ungeheure ſein, hält man ſich nur an die beſchlag⸗ 
nahmten Mengen. Dieſer Tage haben Zollbeamte der Myslo⸗ 
witzer Zolldirektion wieder ziemliches Glück gehabt und ein be⸗ 
trächtliches Quantum von deutſchen Tabakwaren im Werte von 
110 000 Zloty, welches bereits nach Lodz verſchoben war, beſchlag⸗ 
nehmen können. Und in Krakau wurden bei den Kaufleuten 
Figner, Maxpkus und Scheffler für 40 000 Zloty Schmuggelwaren 
beſchlagnahmt. Gelingt es den Behörden, derartige Beſchlag⸗ 
nahmen durchzuführen, ſo iſt das zweifellos für den Staat ein 
gutes Geſchäft. Denn abgeſehen, daß die Waren dem Staat ver⸗ 
fallen, müſſen die Erwiſchten obendrein den vierfachen Wert als 
Strafe bezahlen. Und auf Ratenzahlungen läßt man ſich bei 
Schmuggelſtrafen nicht ein. Aber wenn bereits ſchon ſo mancher 
Geſchäftsmann durch eine ſolche Strafe an den Ruin gebracht 
wurde, geſchmuggelt wird weiter. Man kann ja nicht ſtets er⸗ 
wiſcht werden. Das iſt der Troſt, mit dem Schmuggelbefliſſene 
jonglieren. ; 

Man muß das Schmuggeln jedoch auch von einem anderen 
Standpunkt betrachten. Es ſollen, ſchreibt dauernd die polniſche 
Preſſe, propagieren die Behörden, nur Inlandswaren verwendet 
werden, denn ſie ſind von derſelben Qualität wie die auslän⸗ 
diſchen oder noch von einer beſſeren. Und auch nicht teurer. Das 
ſcheint jedoch nicht der Fall zu ſein und ſchlagend dokumentiert 
das der rieſige Schmuggel, der hauptſächlich ſeine Abſatzgebiete 


rufungsinſtanz beizuwohnen. Man kann nie genug lernen. I in Kongreßpolen und Galizien hat. Die „ganz echten“ Polen 
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aljo, die uns hier in Oberſchleſien vaterländiſche Geſinnung bei⸗ 
bringen ſollen, ſind diejenigen, die mit Vorliebe die Ware der 
Germanes verbrauchen. Man könnte über dieſe Erſcheinung ganz 
eigenartige Dinge berichten, aber ſolange uns der Maulkorb um⸗ 
hängt, werden wir es bleiben laſſen müſſen. Unſere Patrio⸗ 
ten ſind ſehr empfindlich geworden und dafür haben gewiſſe Ve: 
hörden viel Verſtändnis übrig. 


Sallowig und Umgebung 


Die Abgabe für den Wirtihajtsfonds, 

Seitens des ſtädtiſchen Steueramtes iſt wiederholt die Feſt⸗ 
ſtellung gemacht worden, daß eine große Anzahl Haus⸗ und 
Grundbeſitzer es verabſäumt, bei eintretenden Aenderungen, 
welche u. a. auch für die Höhe der feſtzuſetzenden Abgaben für 
den Wirtſchaftsfonds maßgebend find, der Steuerbehörde ent⸗ 
ſprechende Mitteilung zukommen zu laſſen. Die Haus⸗ und 
Grundbeſitzer werden daher auf die geltenden Vorſchriften hin⸗ 
gewieſen, wonach erſtere verpflichtet ſind, bei jeder eintretenden 
Aenderung den Steuernachweis betr. die Abgaben für den Wirt⸗ 
ſchaftsfonds zu berichtigen und alsdann im ſtädtiſchen Steuer⸗ 
büro (Biuro „Sl. Fundusz Goſpoarczy“), ulica Pocztowa 16, 
Zimmer Nr. 4, vorzulegen. Nur auf dieſe Weiſe können Steuer⸗ 
rückſtände und weitere Unzuträglichkeiten vermieden werden. 
Seitens des Magiſtrats wird darauf aufmerkſam gemacht, daß 
bei Nichtbeachtung der geſetzlichen Vorſchriften die vorgeſchriebe⸗ 
Ei Strafen für ſäumige Haus» und Grundbeſitzer Anwendung 
finden. 


Gewährung von Subventionen. Eine Beihilfe von 42 500 
Zloty wird dem Bezirfswohlfahrtsamt in Kattowitz aus dem 
Wojewodſchaftsfonds als Unterhaltungskoſten für die Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen im Landkreis Kattowitz überwieſen. Auf 
die Volksküchen entfallen 26 000 Zloty, Milchküchen 7000 Zloty, 
während für die Verſorgung der bedürftigſten Armen, denen 
von keiner Seite eine Unterſtützung zuteil wird, die Summe 
von 9500 Zloty vorgeſehen iſt. ; 

Ein „tüchtiger“ Kaufmann. Vor Jahresfriſt eröffnete der 
Kaufmann Max Kluth in Myslowitz ein Lebensmittelgeſchäft 
und trat mit verſchiedenen Geſchäftsleuten in Verbindung, bei 
welchen er gegen Wechſel und langfriſtige Kredite Warenankäufe 
vornahm. Mit ſeinem Vater, welcher in Podgorze bei Lemberg 
gleichfalls ein Geſchäft beſitzt, tauſchte Kluth verſchiedene Le⸗ 
bensmittel aus. Nach einiger Zeit meldete der geſchäftstüchtige 
Kaufmann Konkurs an. Als die betreffenden Geſchäftsleute an 
den Fälligkeitsterminen ihr Geld anforderten, ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß die Konkursmaſſe kaum ein Drittel der tatſächlichen 
Außenſtände betrug. Gegen Kaufmann Kluth wurde Anzeige er⸗ 
ſtattet. Vor dem Landgericht wurde in dieſer Angelegenheit ver⸗ 
handelt. Der Angeklagte führte aus, daß eine Täuſchung bezw. 
eine betrügeriſche Manipulation nicht vorlag, vielmehr ſei er 
infolge wirtſchaftlicher Schwierigkeiten gezwungen geweſen, den 
Konkurs anzumelden. Das Gericht verurteilte Kaufmann K., 
welchem fingierte Konkursanmeldung nicht nachgewieſen werden 
konnte, lediglich wegen unvorſchriftsmäßiger Buchführung zu 
1 Monat Gefängnis. 

Meineid aus Fahrläſſigkeit. Am Donnerstag wurde vor 
dem Landgericht in Kattowitz gegen die Wäſcherin Franziska G. 
aus Siemianowitz wegen begangenem Meineid verhandelt. Bei 
einer Gerichtsverhandlung ſoll die Frau in der Eigenſchaft als 
Zeugin wiſſentlich falſche Ausſagen gemacht haben. Die An⸗ 
geklagte beſtritt eine derartige ſtrafbare Handlung und führte 
aus, ſ. Zt. die Ausſagen nach beſtem Gewiſſen gemacht zu 
haben. Nach der Beweisaufnahme beantragte der Staatsan⸗ 
walt 1 Jahr Zuchthaus. Das Urteil lautete auf 4 Monate 
Gefängnis wegen Meineid aus Fahrläſſigkeit. ; 


Königshütte und Umgebung 


Wichtige Elternverſammlung. Am Freitag, den 16. No⸗ 
vember, abends 8 Uhr, findet im Weißen Saale des Hotels 
„Graf Reden“ eine Verſammlung aller Erziehungsberechtigten 
ſtatt, deren Kinder die katholiſchen Minderheitsſchulen beſuchen. 
Dieſe Verſammlung erfolgt auf beſonderen Wunſch der Er⸗ 
ziehungsberechtigten. Es ſollen Mittel und Wege beraten wer⸗ 
den, um eine gerechte Verteilung der vorhandenen Lehrräume 
zu erreichen. Wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung werden 
alle Erziehungsberechtigten gebeten, an der Sitzung teilzu⸗ 
nehmen. 

Deutſches Theater Königshütte. Am Sonntag finden zwei 
Vorſtellungen ſtatt und zwar nachmittags 4 Uhr als Kinder⸗ 
vorſtellung das Märchen „Der Froſchkönig“ und abends 8 Uhr 
das Luſtſpiel „Die deutſchen Kleinſtädter“ von Kotzebue. Vor⸗ 
verkauf an der Theaterkaſſe von 10—13 und 17,.30—18,30 Uhr. 
Telephon Nr. 150. Die Sonntagsvorſtellung iſt außer Abon⸗ 
nement. — Mittwoch, den 21. November kommt die Oper 
„Hoffmanns Erzählungen“, von J. Offenbach zur Aufführung. 
Preiſe A. Der Vorverkauf beginnt am Sonnabend. Für das 
Konzert des berühmten Geigers Vaſa Prihoda werden ſchon 
jetzt Vorbeſtellungen entgegengenommen. 

Na alſo! Den Vorſtellungen der Deutſchen Fraktion auf 
Wiedereinführung des zweiſprachigen Amtsblattes, die einem 
dringlichſten Wunſche der Bevölkerung entſprachen, kam der hie⸗ 
ſige Magiſtrat zum Teil nach, was ſich ſchon in der nächſten Aus⸗ 
gabe zeigen dürfte. Das Amtsblatt wird nämlich weiter in der 
polniſchen Amtsſprache erſcheinen, aber allgemein wichtige Be⸗ 
kanntmachungen wird die deutſche Ueberſetzung beigefügt wer⸗ 
den. Im Anſchluß daran ſei in bezug auf den Vertrieb des 
Amtsblattes noch folgendes geſagt: Jedem Hausbeſitzer wird das 
Amtsblatt durch die Poſt zugeſchickt. Eventl. Mängel der Zu⸗ 
ſtellung ſind beim Revierpoſtbeamten, bezw. auch bei der Ver⸗ 
waltungsſtelle des Magiſtrats, Zimmer 47, anzubringen. Wer 
das Amtsblatt noch nicht zugeſtellt erhält, lege ſofort Beſchwerde 
ein, damit das Abonnementsverzeichnis noch in dieſem Jahre in 
Ordnung gebracht werden kann. Das dem Hausbeſitzer zugeſtellte 
Amtsblatt ſoll auch den Mietern zur Verfügung geſtellt werden, 
worum ſich dieſe natürlich in jedem Falle bemühen ſollen. 


Die neuen Poſtautos. Um eine Beſchleunigung nach groß⸗ 
ſtädtiſchem Muſter in der Entleerung der Briefkäſten herbeizu⸗ 
führen, hat das Königshüttter Poſtamt beſchloſſen, zwei klei⸗ 
nere Autos anzukaufen, welche dieſer Tage hier eintrafen und 
geſtern erſtmalig in Tätigkeit geſetzt wurden. In flottem 
Tempo bewegen ſich die ſchmucken Wagen durch die Straßen der 
Stadt. Das Entleeren ſämtlicher Briefkäſten beanſprucht auf 
dieſe Weiſe nur eine, gegen die frühere Handhabung verhält⸗ 
nismäßig kurze Zeit und bedeutet zweifellos eine weſentliche 
Errungenſchaft Auf dieſem Gebiete. Man braucht nicht fehl zu 

en, daß man in Zukunft eine größere Beſchleunigung in der 
Brieſzuſtellung erwartet, womit jo manche Klagen und Be⸗ 
dürften. 


1 


Eigentlich müßte es ſich von ſelbſt verſtehen, daß jeder ge⸗ 
ſang⸗ und mujillicbende Arbeiter und Arbeiterin natürlich ohne 


Wergehörtin den Arbeiter⸗Heſangverein? 


weiteres und ohne großes Bedenken die Gelegenheit benutzt, in 
einen Arbeitergeſangverein einzutreten. Daß dem aber nicht ſo 
iſt, beweiſen die vielen Vereine und Vereinchen, die, in Bezug 
auf ihre kulturelle Richtung mitunter ziemlich dunkel ſind, ihre 
Reihen aus Arbeitern zuſammenſetzen können. Man kann doch 
ſogar beobachten, daß Angehörige von Hundert rozentigen Ge⸗ 
noſſen und freien Gewerkſchaften als Mitglieder von bürgerlichen 
und kirchlichen Geſangvereinen mitwirken. Dabei kann gerade 
nicht geſagt werden, daß Feindlichkeit oder böſe Abſicht uns ge⸗ 
genüber mit jener Zugehörigkeit beabſichtigt wäre. In den 
meiſten Fällen wird es wohl Gedankenloſigkeit ſein, und wenn 
dann noch ein bißchen Tradition dazukommt, wenn man einen 
guten Freund oder, wie es im Leben ſo iſt, eine ſchöne Freundin 
dort hat, dann kümmert man ſich weniger um die kulturelle Rich⸗ 
tung. Mancher hat Freude an der jo ſchönen „Aufmachung“. 
Einem andern imponieren die edlen Geſangwettſtreite und Preis⸗ 
ſingereien und kann uns nie verzeihen, daß es dies alles bei uns 
nicht gibt. Die „Singſtunden“ nach den Geſangsſtunden ſollen 
dort auch ſehr ſchön ſein, beſonders wenn ein inaktiver, oder wie 
man jagt, Kunſtmäzen, für die nötige Anfeuchtung der beim 
Singen jo trocken werdenden Stimmbänder ſorgt. 

Genug der Entſchuldigungen. Wir fünften den Arbeitern, 
die aus Gedankenloſigkeit oder falſcher Auffaſſung der Sachlage 
nicht zu uns finden, nur zurufen: „Beſinnt Euch!“ Man könnte 
ſonſt das harte Wort vom Judas an der Arbeiterklaſſe ges 
brauchen. 98 

Nicht „dieſe“ Annehmlichkeit oder „jener“ Vorteil darf Maß⸗ 
ſtab für die Zugehörigkeit und ſomit Förderung einer Vereini⸗ 
gung ſein, die ſonſt andere Intereſſen und Ziele verfolgt. 


Einzig und allein kommt für den Arbeiter (ganz gleich, ob 
Kopf⸗ oder Handarbeiter) nur eine Richtung in Frage und das 
iſt diejenige, die kulturell für das Allgemeinwohl der Arbeiter⸗ 
ſchaft eintritt! Keine oberflächliche Geſelligkeitsvereinigung iſt, 
ſondern Geiſtesſchulung und außerdem ein Quell, aus dem man 
Kraft ſchöpfen kann, für den großen Kampf um die wirtſchaft⸗ 
liche Beſſerſtellung. - 

Wer alſo den Aufſtieg der Arbeiterklaſſe will, wem daran 
gelegen iſt, daß der Arbeiter eine eigene Kulturrichtung be⸗ 
kommt, die frei iſt vom nationalen Geſäuſel und aller Myſtik, 
und wer ſelbſt eindringen will in das Reich der „tönenden“ 
Kunſt, um ſie zu verſtehen und zu beherrſchen, der hat nur eine 
Möglichkeit, er muß eintreten in die Vereine des Arbeiterſänger⸗ 
bundes in Polen. 

Es gibt natürlich auch eine Geſellſchaftsklaſſe von „Auch“. 
Arbeitern, die ſich nie und nimmer in die Sphären der Anter⸗ 
drückten, die ein höheres Menſchentum wollen, hineinverſetzen 
können und es auch nicht wollen, ſich für etwas „beſſeres“ halten 
und im Geiſte ſchon den Herrſcher ſpielen. An jene „geiſtigen“ 
Proletarier ergeht unſer Ruf nicht. Wer da meint, hübſche 
Poſten, Lebensſtellungen uſw. zu haben und nun für eine Sache 
der Arbeiterſchaft kein Intereſſe zeigen kann, der mag ſelig wer⸗ 
den in ſeinem Glauben und weiter die bürgerliche Kulturrichtung 
präſentieren. 

Alle anderen ſangesluſtigen Arbeitsmenſchen, ganz gleich ob 
ſie in der Grube, in der Werkſtelle, im Büro, am Kochherd, im 
Haushalt oder ſonſt wo tätig ſind, die Erwachſenen und die 
Jugend insbeſondere, ladet ein zu reger Mitarbeit (weil ſie 
dazu gehören) der Arbeiter⸗Sängerbund in i 


D. G. A. P. und Arbeiterwohlfahrt 


Groß- Kattowitz 


Freitag, den 16. November 1928 abends 7 Uhr 
im Cenkralhotel 


Nenolutionsfeier 


Referent: Genoſſe Kowoll 
Unter Mitwirkung der Arbeiterſänger 
Vollzähliges Erſcheinen iſt Pflicht! 


Die Partkeileifung. 
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* Einbrecher in der Buchhandlung Gärtner. In der 
Nacht zum 13. November wurde in die Buchhandlung Paul 
Gärtner ein Einbruch verübt, in dem ein Fenſter einge⸗ 
ſchlagen wurde, durch welches dann die 7 in den 
Ladenraum gelangten. Dieſe hatten es auf den Kaſſen⸗ 
ſchrank abgeſehen, konnten ihn aber nicht aufbrechen. So 
begnügten ſie ſich mit einigen Waren. Was alles geſtohlen 
wurde, läßt ſich nicht genau feſtſtellen. Doch iſt man ihnen 
bereits auf der Spur, nach dem ein gewiſſer Alois H. feſt⸗ 
genommen wurde, bei dem man Spielkarten vorfand, die 
von dem Einbruch ſtammen. — Weniger Glück hatten Ein⸗ 
brecher, die der Firma Lothar Förſter für chemiſche Artikel, 
einen Beſuch abſtatteten. Hier fanden ſie nichts vor als 
lauter Chemikalien, die für ſie wertlos waren und unver⸗ 
richteter Weiſe wieder abziehen mußten. — Ein Kaffee⸗ 
ſervice ſtahl ein Bruno P. aus Eichenau einem Glücks⸗ 
lotterieinhaber auf dem Mittwochwochenmarkt. Glück 
hatte er dabei nicht, denn er wurde erwiſcht und gleich der 
Polizei übergeben. N 


Siemianowitz 

Orientierungsabend. Am Montag, nachmittags 5 Uhr, 
findet im deutſchen Gymnaſium der halbjährige Orientie⸗ 
rungsabend für die Erziehungsberechtigten der Anſtalt⸗ 
beſucher ſtatt. 

Gerettete Hypothek. Der Gemeinde Siemianowitz iſt 
es durch energiſches Zugreifen gelungen eine langjährige 
Hypothek von 3600 Zloty und 4000 Zloty Zinſen, welche auf 
einer Lederfabrik in Warihau laſten, durch Veräuße⸗ 
rung des Grundſtücks zum Preiſe von 56 000 Zloty, zu ret⸗ 
ten. Dieſe Summe ſoll in den nächſtjährigen Etat eingeſetzt 
werden. 

Trink, Brüderlein trink — aber nicht in Czeladz. Der 
Arbeiter K. E. unternahm vor einiger Zeit eine feuchte 
Exkurſion nach Czeladz, weil dort der Czyſty angeblich eine 
beſſere Wirkung haben ſoll. Tatſächlich war die Wirkung 
derartig radikal, daß E. eingebuchtet werden mußte. E. 
machte einige Zeit darauf ein furchtbar langes Geſicht, denn 
er erhielt für das unfreiwillige Nachtquartier ein Straf⸗ 
mandat von 50 Zloty zugeſtellt. Durch dieſe erſchreckende 
Maßnahme will Czeladz ſcheinbar fremde Genießer von 
ſeinen heiligen Gefilden fernhalten. ö 


— 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Hubertushütte. (Bunter Abend.) Am Sonntag, den 
18. November, nachm. 4%. Uhr, veranſtalten die Vorſtände der 
Freien Gewerkſchaften und der D. S. A. P. im Saale des Herrn 
Malczok, einen „Bunten Abend“. Bei dem für dieſe Veranſtal⸗ 
tung auserwählten Programm wirken mit: Der Volkschor Krol. 
Huta mit einer Reihe bekannt guter Chöre, die Kinderfreunde 
Krol. Huta mit einem Theaterſtück „Die Zaubergeige“, die Ar⸗ 
beiterjugend Krol. Huta bringt Volkstänze und Reigen in großer 
Auswahl. Hiermit iſt ein Referat verbunden des Genoſſen Sejm⸗ 
abgeordneten Kowoll. 
ſpricht allen Teilnehmern gerecht zu werden. Darum erſuchen 
wir alle unſere Mitglieder der Freien Gewerkſchaften wie der 
Partei, mit ihren Angehörigen um vollzählige Beteiligung. — 
Eintritt hierzu iſt frei, jedoch nur gegend Vorzeigung des Mits 
gliedsbuches. i 5 


Das Programm iſt reichhaltig und ver⸗ | 


— mann un m 


Gemeindevertreter⸗ 


(Aus 


Ruda. der 
ſitzung.) Die letzte Gemeindevertreterſitzung in Ruda 
wurde durch Bürgermeiſter Dr. Kopiec eröffnet. Zunächſt 


wurde die Beſtätigung des Beſchluſſes über Nichterhebung 
von Gebühren von öffentlichen Wohlfahrtsanſtalten vorge⸗ 
leſen. Darauf genehmigte man ein beſonderes Ortsſtatut 
rat Entſchädigung der dienſtlichen Reiſekoſten und ei⸗ 
nen Nachtrag über Anſtellung und Penſionierung der Be⸗ 
amten, wonach den in Ruhedienſt tretenden Angeſtellten 
weiterhin die eee in Höhe von 40 Pro⸗ 
zent gezahlt wird. Anſchließend daran wurde das Statut 
der hieſigen Fortbildungsſchule für die ein Kuratorium ge⸗ 
wählt wurde, angenommen. Dann ſtimmte die Sitzung 
dem Antrag des Vertreters Kühn (Deutſche Fraktion) um 
Befreiung von dieſem Amt, da er inzwiſchen einer Beſchäf⸗ 
tigung in Deutſchland nachgehe und auch dorthin wahr⸗ 
ſcheinlic in Kürze überſiedeln werde, bei. Hierauf wurden 
die täglichen Verpflegungskoſten im hieſigen Krankenhaus 
feſtgeſetzt bezw. erhöht und zwar für Ortsarme von 1,50 auf 
2,50 Zloty, für Krankenkaſſenmitglieder und Private von 
3,50 auf 4,50 Zloty. Eine lebhafte Diskuſſion ſetzte bei Be⸗ 
ſprechung des nächſten Punktes und zwar bei den Vorſchlä⸗ 
gen für die Benennung des neuen Vereinshauſes ein. 
in einigte man ſich auf „Dom narodowy“ (Nationa- 
les Haus). Die Beſprechung über die Grunderwerbſteuer 
der neugegründeten Aktiengeſellſchaft Friedenshütte wurde 
bis zur nächſten Sitzung vertagt. Zum Schluß beantragte 
der Bürgermeiſter anläßlich des 10 jährigen Beſtehens Po⸗ 
lens allen Ortsarmen eine einmalige Unterſtützung in Höhe 
der monatlichen Bezüge zu gewähren. Nach Annahme die⸗ 
ſes Antrages wurde die Sitzung geſchloſſen. 


Scharley⸗Pielar. Der Bahnhofsbau ſchreitet rüſtig 
vorwärts, jedoch noch nicht ſchnell genug, um den jetzt an die 
früheren Mißſtände erinnernden Betrieb auf dieſer Station ſo 
bald als möglich in geordnete Bahnen zu lenken, was gerade 
auf dieſer Station, die ſehr ſtark in Anſpruch genommen wird, 
durchaus notwendig wäre. Beſonders zu erwähnen wäre hier, 
daß die Beleuchtung des Bahnhofs am Abend viel zu wünſchen 
übrig läßt, da der einzige Zugang (Treppenabgang) zum Bahn⸗ 
hof von der Chauſſee aus vollſtändig in Dunkel getaucht iſt. 
Bei eiligen Reiſenden, die am Abend auf die letzte Minute 
zum Zuge gehen, kann ſehr leicht ein Unglücksfall durch Abſturz 
von der Treppe entſtehen. Die Bahnhofsverwaltung würde 
daher den Wünſchen vieler Reiſenden Rechnung tragen, wenn ſie 
recht bald die fragliche Stelle beſſer beleuchten würde. 


Pleß und Umgebung 


Geſchäft iſt Geſchäft 

* Eine prominente Perſönlichkeit der Pleſſer Sanatoren, 
Herr Rechtsanwalt Piotrowski, war auch Hausbeſitzer. Nun 
weiß man, daß es den Hausbeſitzern von allen Standesſchichten 
am miſerabelſten geht. Dieſe armen Kerle ſterben nämlich buch⸗ 
ſtäblich vor Hunger und Aerger, denn der Mietzins iſt jo gering, 
daß er nicht einmal fürs trockene Brot reicht, und dann die 
ewigen Plackereien mit den Mietern. Darum wollte Herr Pio⸗ 
trowski ſich ſeines Hausgrundſtückes entledigen und fand auch 
bald einen Käufer. Auch jo einen verhungerten und verärgerien 
Hausbeſitzer, den Kaufmann Blaſel, für den das Grundſtück feine 
Frau erwarb. Dieſer Kaufabſchluß macht die „Polonia“ emu 
verdrießlich und ſie frägt entrüſtet, ob man nicht eine 
anderen Käufer hatte. Denn Herr Blaſel iſt nämlich im Gegen⸗ 
ſatz zum Herrn Piotrowski ein aufrechter Kämpe von der Deut⸗ 
ſchen Wahlgemeinſchaft. Und ein Grundſtück an einen Deutſchen 
zu verkaufen iſt bekanntlich bei uns eine Todfünde. Wir ſehen 
jedoch, daß man im Lager der Sanatoren nicht mehr ſo kleinlich 
iſt. Schließlich, was hat der Patriotismus mit geſchäftlichen 
Angelegenheiten zu tun. Geſchäft iſt eben Geſchäft. Oder iſt 
etwa Herr Bürgermeiſter Grzeſik aus Bismarckhütte ein ſchlechter 
Patriot? Und dabei macht er Rieſengeſchäfte aller Art, und 
nicht nur mit Patrioten allein. Geld ſtinkt nun einmal nicht, 
und wenn es auch von den Germanes kommt. Im Gegenteil, 
von denen nimmts man vielfach mit Vorliebe, was ja die „Po: 
lonia“ wiſſen dürfte. Auch ſie verzichtet nicht auf ein deutſches 
Inſerat. 0 ; 


Berufung. An die infolge des Todes von Dr. med. Koelling 
freigewordene Stelle als Chefarzt des hieſigen Johanniterkran⸗ 
kenhauſes wurde der erſte Aſſiſtenzarzt am Knappſchaftslazarett 
in Piasnifi, Dr. med. Buſſe, vom 1. Januar ab berufen. Ihm 
geht der Ruf eines tüchtigen Chirurgen voraus. Der zur Zeit 
mit der Vertretung beauftragte Dr. med. Kruſche geht als erſter 
Aſſiſtenzarzt an das Knappſchaftslazarett in Piasniki. Man ſieht 
dieſen hierorts ſehr beliebten Arzt ungern ſcheiden. 
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Börfſenkurſe vom 16. 11. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


warſchan .. . 1 Dolar ( Amilih — 892 
Dernin 1002 = 46.981 Kmk. 
Sattowig.. . . 100 Amt = 212 85 21 
1 Dollar = g 8.91 21 
100 zi = 46.981 Amt. 


Zugzuſammenſtoß. Auf dem Bahnhof in Orzeſche ereignete 
ſich ein ſchweres Zugunglück, das jedoch zum Glück keine Todes⸗ 
opfer erforderte. Auf einen Zug, der keine Ausfahrt hatte, 
ſtieß ein anderer heranfahrender Zug ſo heftig auf, daß eine 
Lokomotive und vier Waggons entgleiſten. Drei Eiſenbahner 
wurden leicht verletzt. Der Zugverkehr wurde nicht unterbrochen, 
ſondern durch Umleitung auf ein Nebengleis aufrechterhalten. 
Die Arſache der Kataſtrophe iſt noch nicht feſtgeſtellt worden. 


Rybnik und Umgebung 


Die Elektriſierung der früheren Ratiborer Land⸗ 

gemeinden. 

Am 15. November wurde zum erſten Mal das neu inſtal⸗ 
lierte Licht⸗ und Kraftnetz in den Dörfern Olſa, Rogau, 
Belſchczütz. Bluſchczau, Rogowietz und Olſchina, insgeſamt von 
6000 Einwohnern bewohnt, probeweiſe eingeſchaltet. Obenge⸗ 
nannte Ortſchaften gehörten vor der Teilung Schleſiens zum 
Kreis Ratibor und hatten bis dahin keine elektriſche Stromzu⸗ 
führung. Den Gemeinden iſt es durch Verhandlungen unter⸗ 
einander gelungen eine Verſtändigug herbeizuführen, welche zu 
der längſt geplanten Elektriſierung führte, wozu auch die Wo⸗ 
jewodſchaft durch Subventionen ihres beitrug. 

Die Stromquelle für das Leitungsnetz iſt die eleltriſche 
Zentrale in Emmagrube. Der Anſchluß erfolgte vom Bahnhof 
Olſa, bezw. Loslau durch eine 5000 Meter lange Freileitung 
mit 5000 Volt Spannung, die auf Gebrauchsſtrom transfor⸗ 
miert wurde. 

Den Landwirten wird zum Betriebe auch der erforderliche 
Drehſtrom geſtellt. Die Rogauer Kirchengemeinde ließ es ſich 
nicht nehmen, ihre Kirche ebenfalls mit elektriſchem Licht und 
zwar in herrlicher Ausführung, zu verſehen. 

Dem Beiſpiel der Nachbargemeinden folgend, haben ſich die 
Dörfer Oderau, Koſchſchütz und Kamin dem Stromnetz gleich⸗ 
falls angeſchloſſen, ſo daß dann der ganze öſtliche Winkel der 
Wojewodſchaft unter Strom ſtehen dürfte. Der Anſchluß noch 
ausſtehender, kleinerer Gemeinden, die z. B. pekuniär nicht in 
der Lage ſind die Elektriſierung vorzunehmen, kann mit Leich⸗ 
tigkeit jederzeit erfolgen. Die Ausführung der Arbeiten haben 
die Sachſen⸗Werke durchgeführt. 


Bielitz und Amgebung 
Die teilweiſe Stillegung der Metallinduſtrie 


durchgeführt. 

Durch die Nichtannahme des Angebotes der Induſtriel⸗ 
len durch die Gießer erfolgte geſtern die Stillegung einzel⸗ 
ner Betriebe 5 Mangels an Gußmaterial. Bei der 
Firma Joſephy ſind von der Stillegung 740 Metallarbeiter 
und 100 Lehrlinge betroffen. Die Firma Menzel hat 18 
Arbeiter infolge Materialmangel bereits entlaſſen und 106 
Arbeiter 14⸗tägig gekündigt. Die Firma Schwabe hat 100 
Arbeiter entlaſſen und 190 Dt, Die Firma Münſter⸗ 
mann hat zum 17. d. M. 112 Arbeiter e Die an⸗ 
deren Firmen arbeiten vorläufig ungekürzt. Auch in eini⸗ 
gen Metallfirmen in Biala find Enklaſſungen und Kündi⸗ 


gungen vorgenommen worden. 


Lublinitz und Amgebung 


Vier Eiſenbahnwaggons entgleiſt. Vor der Bahnſtation 
Kaletty ſprang ein Waggon eines Güterzuges während der 
Fahrt aus dem Gleis, wodurch die drei nachfolgenden Waggons 
kippten und vollkommen zerſchlagen wurden. Der Bahnverkehr 
wurde für den Zeitraum von zwei Stunden unterbrochen. Per⸗ 
onen find nicht verunglückt. 


Republik Polen 


Pilſudski und der General. 

Der Volkswitz iſt auch manchmal ſchmeichleriſch, aber er prä⸗ 
pariert ſeine Schmeicheleien ſubtiler als die gemieteten Literaten. 
So erzählt man ſich in Warſchau folgende Anekdote: Ein Oberſt 
wurde zum General ernannt. Er bittet um eine Audienz im 
Belvedere und erhält fie. Vor den Marſchall Pilſudski vorge⸗ 
laſſen, nimmt er die obligate Haltung an und ſagt: „Herr Mar⸗ 
ſchall, ich melde mich, um dem Herrn Marſchall für meine Be⸗ 
förderung zu danken und zugleich meine Verwunderung auszu⸗ 
drücken.“ 

— Warum denn? — fragt Marſchall Pilſudski. 

— Ich habe der 1. Brigade nicht angehört 

— Macht nichts — unterbricht ihn der Marſchall. 

— Ich war überhaupt kein Legionär. 

— Macht nichts, macht nichts — unterbricht ihn der Mar⸗ 
ſchall wiederum, ſchon ein wenig ungeduldig. 

Aber, Herr Marſchall — fährt der Beförderte verlegen und 

ſtotternd fort — ich muß — leider — die Wahrheit geſtehen — 
daß ich — entſchuldigen Sie, Herr Marſchall — daß ich — — 
kein Pilſudskiſt bin! — 
In dieſem Augenblick ſchaut ſich der Marſchall erſchrocken 
um, legt den Finger auf den Mund, tritt ganz nahe an den neu⸗ 
ernannten General heran und flüſtert ihm zu: Pſſſt! Ich will 
Ihnen ein Geheimnis anvertrauen: „Ich bin auch kein 
Pilſudskiſt.“ 


Bromberg. Ein intereſſanter Prozeß ſtand am 
vergangenen Dienstag vor dem hieſigen Bezirksgericht zur Ver⸗ 
handlung. Den Vorſitz führte Bezirksrichter Dr. Radlowski. An⸗ 
geklagt war der Kaufmann Wl. Poczekaj wegen Beleidigung des 
Richters Bromirski, dem er die Annahme von Beſtechungsgeldern 
nachgeſagt hatte. Die Anklage vertrat Staatsanwalt Bittner, 
die Verteidigung hatte Rechtsanwalt Szwajkowski übernommen. 
Die Angelegenheit ſtand bereits einmal vor Wochen zur Ver⸗ 
handlung, verfiel aber der Vertagung. Am letzten Dienstag 
wurden noch einmal die Zeugen vernommen, von denen einige 
ausſagten, daß fie ſich auf nichts beſinnen könnten, andere aber 


vie 


„Bunte Kuh“ N 
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eine maleriſche Fel spartie an der Ahr. 


bekannten, daß ein gewiſſer Jankowiak ihnen die Angelegenheit 
der Entlaſſung des Gefängnisinſaſſen Kozlowski ſo dargeſtellt 
hätte, als wenn der als Nebenkläger auftretende Richter Bro⸗ 
mirski ſich der Annahme von Beſtechungsgelder ſchuldig gemacht 
hätte. Ein Opfer dieſes Jankowiak ſoll der Angeklagte geworden 
ſein, wie der Verteidiger hervorhob. Rechtsanwalt Szwajkowski 
betonte in ſeiner Verteidigungsrede, daß der Angeklagte aus 
einem Gefühl der Bürgerpflicht gehandelt hätte, und mit der 
Waffe in der Hand um und für Polen gekämpft habe (was der 
„Dziennik Bydgoski“ ernſthaft bezweifelt). Schließlich äußerte 
der Anwalt die Anſicht, daß der Richter Bromirski ſeinen Antrag 
zurückziehen müſſe, da der genannte Jankowiak der Schuldige 
und dieſer bereits verurteilt worden ſei, was dem Antragſteller 
Satisfaktion genug ſein müſſe. Der Staatsanwalt beantragte 
6 Monate Gefängnis und 1000 Zloty Geldſtrafe. Das Gericht 
verurteilte den Angeklagten jedoch zu 4 Monaten Gefängnis und 
300 Zloty Geldſtrafe. In der Begründung wurde zugegeben, 
daß Poczekaf das Opfer des J. geworden ſei und daß die 
Methoden dieſes gefährlichen Menſchen die Tragödie Bro⸗ 
mirski und Poczelaj hervorgerufen hätten. Das Gericht 
konnte aber nicht über den Fall Poczekaf zur Tagesordnung 
übergehen, da die Ehre eines Gerichtsbeamten auf dem 
Spiele ſtand und die Verletzung dieſer Ehre beſtraft werden 
müſſe. — Die Strafe verfällt der Amneſtie. 

Brzeziny. (Banditenüberfall.) Vorgeſtern nachmit⸗ 
tag um 5 Uhr traf der Einwohner des Dorfes Slugi, Gemeinde 
Bendkow, Hieronim Koſzelak, auf der Chauſſee nach Petrikau 
einen unbekannten Mann, der ihm den Vorſchlag machte, den 
Weg gemeinſam fortzuſetzen. Als beide eine Strecke Weges zu⸗ 
rückgelegt hatten, fiel der Fremde über Koſzelak her und verſetzte 
ihm mit einer Eiſenſtange mehrere Schläge auf den Kopf. Als 
er bewußtlos zuſammengebrochen war, raubte ihm der Bandit 
170 Zloty und ſuchte das Weite. Vorübergehende fanden den 
Bewußtloſen und ſchafften ihn nach Brzeziny, wo ſie gleichzeitig 
die Polizei in Kenntnis ſetzten. 

Lodz. (Der Mord an den Eheleuten Tiſcher.) 
Die Unterſuchung in der Angelegenheit des Mordes an den 
Eheleuten Tiſcher hat zur Entdeckung furchtbarer Einzelheiten 
geführt. Es wurde feſtgeſtellt, daß die Täter den Mord aus 
Gewinnſucht begangen haben. Es wurde ferner feſtgeſtellt, daß 
das Dienſtmädchen des Ehepaares Tiſcher mit den Verbrechern 
gemeinſame Sache gemacht hatte. Ein ganzes Heer von Krimi⸗ 
nalagenten wurde aufgeboten. Die zweitägigen Unterſuchungen 
der Polizei führten ſchließlich auf die Spur der Mörder. In der 
Nacht um 2 Uhr wurde der 19 Jahre alte Stanislaw Lanjucha, 
wohnhaft in der Targowa 33 bei den Eltern, verhaftet. Er 
wurde ſofort vernommen, wobei er ſich zu dem ihm zur Laſt ge⸗ 
legten Verbrechen bekannte. Gleichzeitig gab er den Ort an, 
an dem er die Axt, mit der die Morde vollführt wurden, ver⸗ 
ſteckt hatte. Auf Grund ſeiner weiteren Ausſagen, die er 
in Gegenwart des Staatsanwalts Schmidt machte, wurde 
eine zweite Perſon verhaftet, deren Namen aber noch nicht an⸗ 
gegeben wird, da es noch nicht feſtſteht, ob den Ausſagen 
Lanjuchas Glauben geſchenkt werden kann. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Der Kavalier a 

Weil er ſeinem Onkel aus der verſchloſſenen Wohnung eine 
Brieftaſche mit 810 Mark und ſeiner Tante ebenfalls aus der 
verſchloſſenen Wohnung 420 Mark geſtohlen hatte, mußte ſich 
am Donnerstag der Grubenarbeiter Viktor K. aus Schwientoch⸗ 
lowitz vor dem Schöffengericht verantworten. Er wäre als Täter 
vielleicht gar nicht in Verdacht gekommen, wenn er ſich nicht am 
Tage nach dem Einbruch einigen Frauen gegenüber als allzu 
freigebiger Kavalier gezeigt hätte. Am 8. September hatte er 
von einem Lokal aus, in dem er eine Zeche von etwa 40 Mark 
gemacht hatte, mit zwei Frauen eine Autofahrt nach Städtiſch. 
Dombrowa gemacht und in einem dortigen Gaſthauſe mit ſeinen 
beiden Begleiterinnen an Speiſen und Getränken über 100 Mark 
verzehrt. Dabei ſind ihm von den beiden Frauen 250 Mark ge⸗ 
ſtohlen worden. Er erſtattete bei der Kriminalpolizei Anzeige 
und es gelang, die beiden Diebinnen zu ermitteln und einer noch 
50 Mark abzunehmen. Das übrige Geld war verſchwunden. Der 
Polizei war es aber aufgefallen, daß der Beſtohlene noch über 
mehrere hundert Mark Bargeld verfügte und da zur ſelben Zeit 
auch die Anzeige ſeines, den gleichen Namen tragenden Onkels 
vorlag, ſo lenkte ſich der Verdacht auf den Angeklagten. Die 
nach dieſer Richtung hin eingeleiteten Ermittelungen ergaben 
auch, daß nur er als Täter in Frage kommen könne. Trotz ſeines 
Leugnens hielt ihn das Gericht für den Schuldigen und verur⸗ 
teilte ihn zu vier Monaten Gefängnis. Das Verfahren wegen 
des Diebſtahls bei ſeiner Tante mußte eingeſtellt werden, weil 
dieſe keinen Strafantrag geſtellt hatte und von ihrem Zeugnis⸗ 
verweigerungsrecht Gebrauch machte. — Im Anſchluß an dieſe 
Verhandlung wurde gegen die beiden Ehefrauen Martha K. und 
Hedwig M., die beiden Begleiterinnen des K., verhandelt. Da 
die Angeklagte K. nicht erſchienen war, wurde gegen die Ange⸗ 
klagte M. allein verhandelt. Sie ſagt aus, daß die K. bei dem 
Zechgelage in einem Gaſthauſe in Dombrowa den K. umarmt 


Fundſachen in ſeinen Brunnen geworfen zu haben. 


und ihm dabei die Brieftaſche aus der Taſche genommen habe. 
Von dem Gelde, das ſſäter aus der Brieftaſche herausgefallen 
war, will ſich die Angeklagte nur 50 Mark angeeignet haben. 
Nach den weiteren Ausſagen dieſer Angeklagten ſoll die K. dem 
Chauffeur nahegelegt haben, auf der Rückfahrt tief in den Wald 
hineinzufahren, wo ſie dem K. das geſamte Geld wegnehmen 
wollte. Das Gericht glaubte, in Abweſenheit der K. die Ver⸗ 
handlung nicht zu Ende führen zu können und beſchloß aus dieſem 
Grunde die Vertagung. 


Beuthen. [(Verurteilter Wohnungseinbrecher.) 
Der Kaufmann Walter S. aus Kattowitz und der Kaufmann 
Robert K. aus Beuthen, beide wegen Einbruchsdiebſtahls in 
Strafhaft, ſtanden am Dienstag vor dem Schöffengericht in Beu⸗ 
then, um ſich wieder wegen Einbruchsdiebſtahls in zwei Fällen 
zu verantworten. Aus der mit einem Nachſchlüſſel geöffneten 
Wohnung einer Lehrersfrau wurden Silveſter v. J. die ſämtlichen 
Geld⸗ und Silberſachen, Herren⸗ und Damenuhren, Korallen⸗ 
und Elfenbeinſchmuckſachen uſw., alles zuſammen im Werte von 
1700 Mark, geſtohlen. Eine Woche ſpäter wurde aus der eben⸗ 
falls mit einem Nachſchlüſſel geöffneten Wohnung einer anderen 
Lehrersfrau ein großer Poſten neue Tiſchwäſche und andere 
Wäſcheſtücke, ſilberne Löffel und ſilberne Gabeln, ſowie verſchie⸗ 
dene Wertſachen geſtohlen. Der Verdacht der Täterſchaft lenkte 
ſich auf die Angeklagten, die Sachen verkauft hatten, wie ſolche 
in beiden Fällen geſtohlen worden ſind. In der Wohnung des 
Angeklagten wurde auch ein Paket gefunden, in dem ſich Gold⸗ 
und Silberſachen aus dem erſten Diebſtahl befanden. Er will 
das Paket von dem „großen Unbekannten“ aus Königshütte zur 
Aufbewahrung erhalten haben. Trotz ihres Leugnens hielt ſie 
der Vertreter der Anklage für überführt und beantragte gegen S. 
ſieben Monate Gefängnis, gegen K., der ſich im ſtrafveiſchärſen⸗ 
dem Rückfalle befindet, zwei Jahre Zuchthaus. Das Gericht ge⸗ 
langte aber nur zur Verurteilung des Angeklagten S. wegen 
eines Diebſtahls. Zu den 6 Monaten Gefängnis, die er noch zu 
verbüßen hat, erhielt er weitere 4 Monate Gefängnis. K. mußte 
wegen Mangels an Beweiſen freigeſprochen werden. 


Gleiwitz. (Das Waffenlager im Brunnen.) Auf 
die Anzeige eines Forſtbeamten war bei dem Hausbeſitzer Karl 
P. in Gleiwitz eine Durchſuchung nach Waffen vorgenommen 
worden. Von dem Landjäger, der die Durchſuchung vornahm, 
wurden im Brunnen des Gartengrundſtücks gefunden: Ein Ka⸗ 
rabiner, ein umgearbeitetes Militärgewehr, ein Trommelrevol⸗ 
ver, eine Kugelhandgranate, Patronen und in einer Flaſche ver⸗ 
ſchloſſen vier Sprengkapſeln. Die Folge dieſes Fundes war eine 
Anklage wegen unbefugten Waffenbeſitzes und Vergehens gegen 
das Sprengſtoffgeſetz, die am Donnerstag Gegenſtand einer 
Verhandlung vor dem Schöffengericht war. Der Angeklagte de⸗ 
ſtreitet, Kenntnis von dem Vorhandenſein der Waffen und der 
Sprengkapſeln in ſeinem Brunnen gehabt zu haben und beſchul⸗ 
digt den Forſtbeamten, mit dem er ſchon ſeit Jahren in bitterer 
Feindſchaft lebt, und der ihn zur Anzeige gebracht hatte, die 
Nach dem 
oberflächlichen Befunde ſcheinen die Waffen noch aus der Auf⸗ 
ſtandszeit herzurühren, zumal der Deckel des Brunnens mit 
Pflanzen überwuchert war. Das Gericht hat ſich von der Schuld 
des Angeklagten nicht überzeugen können, ſo daß ſeine Freiſpee⸗ 
chung erfolgte. 


Ehemann (im Bureau): „Sei nicht böſe, Kind! Du mußt 
heute abend ſchon allein eſſen. Ich habe noch eine Unmenge 
Arbeit im Bureau zu erledigen.“ 

Gattin (am andern Ende der Leitung): „Bring' dir doch 
deine Arbeit mit nach Hauſe, Hans. Du kannſt ja auch hier 
arbeiten!“ („Humoriſt“.) 
E ccc rr 


Gerantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. „ ogr oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29, 


Vom armen Schubert Franzl 


Sum 100. Todestag Franz Schuberts am 19. November 


Seit faſt einem Jahre ſchon feiern fie den Schubert Franzl 
in den höchſten Tönen. Vor allem geriſſene Geſchäftemacher, die 
das Andenken Franz Schuberts dadurch „feiern“, daß ſie Würſte, 
Seifen, Zahnbürſten, Käſe und andere nützliche Dinge nach 
Schubert benennen und in der Hoffnung auf einen ſchönen Pro⸗ 
fit in den Handel bringen. — Die Schubertfeſte drängen ſich 
und Oeſterreich wirft Schubertzigarren und Schubert⸗Doppel⸗ 
ſchillinge in Maſſen auf den Markt. Auf den Operettenbühnen 
probt man aus Leibeskräften das „Dreimäderlhaus“, und man 


Franz Schubert im Alter von 46 Jahren — eine Kreidezeich⸗ 
nung ſeines Jugendfreundes Leopold Kupelwieſer. 


bemüht ſich allerorts in Wort, Schrift und Lied Schubert als 
den weinſeligen Bohemien darzuſtellen, der für nichts anderes 
als ein gutes Eſſen und ein ſüffliges Weinchen geſchwärmt habe, 
zwiſchenhinein ſchöne Lieder komponierte und im übrigen mit 
einer an Dummheit grenzenden Schüchternheit — ſiehe die kläg⸗ 
liche Rolle, die ihm im „Dreimäderlhaus“ zugewieſen iſt! — 
behaftet geweſen ſei. 


Franz Schubert im Mannesalter. 


Wie verlogen dieſes Bild, das bürgerliche Gſchaftelhuber⸗ 
tum von Franz Schubert entwirft! Von unſerem Schubert 
Franzl, der gleich Tauſenden Proletariern vor ihm, mit ihm 
und nach ihm hart mit des Lebens Widrigkeiten zu kämpfen 
hatte, der von den Unternehmern denen er ſich ausliefern mußte, 


ſollten ſeine Lieder bekannt werden, ausgebeutet wurde und der, 


arm, wie er ſein ganzes Leben war, geſtorben iſt. 

Schuberts Vater, ein armer Lehrer in Wien, ſeine Mutter 
eine ehemalige Köchin, er ſelbſt in ſeinen Jünglingsjahren ein 
armer Schulgehilfe, der nur mit Widerwillen ſein Handwerk 


Das Geburtshaus des Komponiſten in der 
zu Wien (Hofanſicht). 


Nußdorfer Straße 


ſtändiger 
auf der Mölkerbaſtei in Wien. 


Das Dreimäderlhaus, in dem Schubert Gaſt war, 


betrieb, während er mit allen Faſern ſeines Herzens an der 
Muſik hing. Ein Proletarierdaſein, das ſich unglücklich fühlte 
in der lichtloſen Enge eines wenig Freude bietenden Lebens. 
Viele Dutzende Lieder hatte Schubert ſchon komponiert und 
manches darunter, das heute mit zum Köſtlichſten in der reichen 
Fülle Schubertſcher Melodien gehört, als er ſich endlich vom 
drückenden Schuljoch loslöſen konnte und im Jahre 1818 Kla⸗ 
vierlehrer bei den Töchtern des Grafen Eſterhazy wurde. Der 
reiche, ungariſche Ariſtokrat unterließ es freilich nicht, einen 
deutlichen Strich zwiſchen ſich, dem „hochgeborenen“ Grafen, und 
dem in einer Armeleuteſtube aufgewachſenen Proletarier Schu⸗ 
bert zu zichen: als Schubert von den Eüerhazys auf eines ihrer 
ungariſchen Güter mitgenommen wurde, da durfte er wohl mit 
den gräflichen Herrſchaften gemeinſam Quartette von Mozart 
und Haydn ſpielen, ſein Eſſen aber erhielt er aus der Geſinde⸗ 
küche, wie er auch neben Lakaien, Stallburſchen, Köchinnen und 
Kammerdienern dem Geſinde beigezählt wurde. 

Frau Sorge begleitete den Schubert Franzl auf Schritt und 
Tritt. Die Verleger zeigten ſich von der ſchäbigſten Seite. 
Schubert kleidete Goethes „Erlkönig“ in Muſtk, Freunde ſchick⸗ 
ten das Werk an den heute noch beſtehenden großen Muſilalien⸗ 
verlag Breitkopf u. Härtel in Leipzig. Der Erfolg: Das 


Manuſkript wird zurückgeſchickt; Grillparzer und ein paar ſeiner 
und Schuberts Freunde legten ſchließlich eine Summe zuſammen, 
die die Verlegerfirma Diabelli u. Cappi erhielt, damit fie die 
Noten zum „Erlkönig“ ſtechen laſſen. 


Die feine Firma über⸗ 


Des Komponiſten Sterbehaus in der Kettenbrückengaſſe 
(früher Neue Wieden) in Wien. 


nahm ſchließlich das Lied und noch weitere 6 Liederhefte mit 
Kompoſitionen von Schubert zum Vertrieb; aber nur in Kom⸗ 
miſſion; und dabei bei einer Gewinnbeteiligung von 60 Pro⸗ 
zent! Die beiden Verleger verſtanden es auch weiterhin aus 
der göttlichen Kunſt eines Schubert recht unhellige Profite für 
ſich herauszuſchinden. So ſpeiſten ſie unter anderem Schubert 
mit 800 Gulden für 42 Liederhefte ab, die fie von ihm in Ver⸗ 
lag nahmen, während fie ſelbſt am Verkauf der Schubertſchen 
Melodien, für die damalige Zeit ungeheure Gewinne in ihre 
Verlegertaſchen ſteckten. An dem Lied „Der Wanderer“ verdien⸗ 
ten die geſchäftstüchtigen Herren allein 27 000 Gulden. 

Der große Leipziger Muſikverlag Poters — auch dieſe Firma 
beſteht heute noch — lehnte es zu einer Zeit, als der Name 
Schubert ſchon einen gewiſſen Klang hatte, ab Lieder Schuberts 
zu verlegen, und der Wiener Muſikalienverleger Haslinger 
zahlte Schubert für ein halbes Dutzend ſeiner unſterblichen Lie⸗ 
der ganze 6 Gulden: Einen Gulden für jedes Kunſtwerk! Als 
ſich Schubert wieder einmal an den Verlag Breitkopf und Här⸗ 
tel wandte, meinten die Herren Verleger von oben herab, ver⸗ 
legen und verkaufen würden ſie ſchließlich ſchon ein paar Sachen 
von Schubert, Geld gäbe es dafür natürlich nicht; höchſtens ein 
paar Freiexemplare der Schubertkompoſitionen 


Schuberts Grab auf dem Zentralfriedhof in Wien. 


Die bürgerliche Welt ließ den großen Künſtler unbarmher⸗ 
zig hungern, die „Edelſten und Beſten der Nation“, der Adel, tat 
ebenfalls nichts für Schubert, keiner der Beſitzenden rührte eine 
Hand, das Genie aus dem grauen Alltag einer ſorgenzermür⸗ 
benden Gegenwart herauszuheben, und es kam mehr als ein⸗ 
mal vor, daß der Schubert Franzl, der jetzt 100 Jahre nach 
ſeinem Tode, in den Mittelpunkt geldeinbringender Eſchaftl⸗ 
hubereien gerückt wird, an manchem Tage nichts zu nagen und 
zu beißen hatte, ſeine Stiefmutter bitten mußte, ihm mit ein 
paar Silberzwanziger helſend- unter die Arme zu greifen. 

Zur Sorge um das tägliche Brot kamen in ſeinen letzten 
Lebensjahren noch Krankheiten. Anton Weiß erzählt darüber 
in ſeinem Schubertbuch („Franz Schubert“, — Deutſcher Ver⸗ 
lag für Jugend und Volk — Wien): 

„Infolge ſeines zerrütteten Geſundheitszuſtandes und der 
heftigen Kopſſchmerzen bemächtigte ſich ſeiner tiefe Schwermut. 
Dazu mögen auch die leidigen Geldverhältniſſe beigetragen 
haben, ſowie ein neuerlich mißglückter Verſuch, eine feſte ihm 
zuſagende Stelle zu erringen.“ 

„Am 10. November 1828 erloſch in Armut und Dürftigkeit 
das flackernde Lebenslämplein in der Bruſt des Schubert Franzl, 
hörte das Herz zu ſchlagen auf, das der Menſchheit eine un⸗ 
endliche Fülle köſtlichſter Melodien geſchenkt. Erſt 31 Jahre 
war Schubert alt, als er am Typhus ſtarb. Ein „Sohn des 
Volkes, mit dem Volke lebend und in ſeinen innerlich ſchlichten 
Liedern verwebt und verbunden mit dem Weſen des Volkes. 
Wer weiß: Franz Schubert, der arme Schubert Franzl, der die 
Welt ſo reich beſchenkte, vielleicht hätte er uns noch viel, viel 
mehr geben können, wenn die bürgerliche Welt den Mann, dem 
ſie hundert Jahre nach ſeinem Tod Kränze flicht, bei ſeinen 
Lebzeiten nicht hätten hungern und darben laſſen! 

Karl Gatter. 
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Die neuen Nobelpreisträger 


Die ſchwediſche Akademie der Wiſſenſchaften hat die Nobelpreiſe für Chemie und Literatur für die Jahre 1927 und 1928 verteilt 


Der Philoſoph Henri Bergſon 
Mitglied der franzöſiſchen Akademie, dem der Literatur⸗Nobel⸗ 
preis für 1927 zuerkannt wurde. 


Die Chemie-Nobelpreiſe 
fallen an Deutſchland 
Profeſſor Adolf Windaus (links) von der Aniverſität Göttin⸗ 
gen, der den diesjährigen Nobelpreis, und Profeſſor Heinrich 
Wieland von der Aniverſität München, der den vorjährigen 
Nobelpreis für Chemie erhielt. 


— — nn 


Sigrid Andſet 


die norwegische Dichterin, die für ihren Roman „Kriſtia 
Lavvanstochter“ mit dem Literatur⸗Nobelpreis für 1928 aus⸗ 
gezeichnet wurde. 


— 


Poſtagentur Hinkerſtoiſſenwald 


Von Wilhelm von Hebra. 


* 
d . 

Seit zwei Monaten hat mein Dorf eine eigne Poſtagentur. 
Sie befindet ſich in einem Bauernhaus, iſt ein Bauernzimmer, 
durch nichts von anderen Bauernzimmern unterſchieden, hat 
als Inhaber den dreißigjährigen Maxl, den Sohn des Hop: 
ſinger⸗Bauern. : 


. II. 

Alex Tiller iſt bei mir zu Gaſt. Es gefällt ihm gut in 
meinem Dorf, wenn auch ihm als Großſtädter manches fremd 
und befremdlich ſcheint. Eines Tages will Alex achthundert 
Mark durch telegraphiſche Poſtanweiſung nach England ſenden. 
Ich begleite ihn. Es iſt zwei Uhr dreißig. ö 

III. 

Wir ſind in der Poſtagentur. 

„Ich möchte eine Poſtanweiſung aufgeben,“ ſagt Alex. 

„Söll geht ſcho,“ erwidert Maxl, „ſöll han i ſcho öfters 
gmacht.“ . 

Eine telegraphiſche 

„A töllegraffiſche?“ 


„Ja. 

„Da muß ich zerſt mal ſchaun.“ 

Maxi nimmt die „Ueberſicht über die Poſt⸗, Poſtſcheck⸗ Tele⸗ 
graphen⸗ und Fernſprechgebühren, zum Dienſtgebrauch“, ein 
großes Blatt von ungefähr einem Meter i Quadrat, breitet 
es auf einem Tiſch aus und fängt an zu ſuchen, mit dem Zeige⸗ 
finger von Zeile zu Zeile fahrend und laut leſend: „Brieſe. 
Poſtkarten. Blindenſchriftſendungen. Er unterbricht ſich: 
„Sehns, Blindenſchriftſendungen ſolchene han i a no net ghabt. 
Dann weiter: „Poſtwurfſendungen. Geſchäftspapiere. Waren: 
proben. Miſchſendungen. Päckchen. Briefpäckchen. Sonſtige 
Päckchen. Rohrpoſtſendungen — Rohrpoſt ham mir no net. 3 
moan a net, daß gar ſo bald dane kimmt.“ Pauſe. Nachdenk⸗ 
lich: „Wiſſen kann moans net, vülleicht derleb ichs no, daß 
dane kimmt.“ Pauſe. Fortſetzung: „Wertbriefe — Sehns, jetzt 
kimma mir ſcho mehra zuwi zu die Geldgeſchichten — Nachnahme⸗ 


Poſtanweiſung nach London.“ 


ſendungen. Poſtauftragsbriefe. Poſtanweiſungen — jetzt ſan 
mir dran — töllegraffiſche Poſtanweiſungen. Wia vüll wollns 
ſchicken?“ 


„Achthundert Mark.“ 

15 5 8 Mark?“ 

„Jas“ | 

„Mei, mei, jo vüll Geld wollns fortſchickn, glei auf einmal. 
Dal legſt di nidr. Unds Porto a no dazua.“ 

„Wie hoch ſind die Gebühren?“ 

Map lieſt laut: ' & 

„Bis fünfundzwanzig Markl koſts drei Markl, nacha bis 
hundert drei Markl fuffzg Pfennig, nacha bis zweihundert 
fuffzg koſts vier Markl, nacha bis fünfhundert koſts vier Markl. 
fuffzg Pfennig, nacha bis ſiebenhundertfuffzg kooſt fünf Markl 
fuffzg Pfennig, nacha bis tauſend — ja mei, da mei, da müſſus 
für Eanere achthundert Markl dasjöldige Porto zalln als a 
weg fier tauſend Markl — ja mei, dös fan ja ſechs Markl 
fuffzg Pfennig. Is Eana dös net zu teuer?“ 

„Ich muß es telegraphiſch machen. Das Geld muß morgen 
in England ſein.“ 

„In England?“ “ e 

„Ja, ich habe doch gleich gejagt: Telegraphiſche Poſtanwei⸗ 
ſung nach England.“ f 

„Von Lohndohn hams was geredt, aber nix vo England.“ 

„Aber London liegt doch in England.“ 

„Sö warn ſcho in Lohndohn?“ 5 

„Drum. Nache is leicht wiſſn, daß in England is, dös 
Lohndohn. J woar aber eben no nia dort.“ ai 

„Wie hoch iſt alſo die Gebühr?“ “ a 

„Da müſſu mir aljo bei Ausland ſchaun. Dös is rechts aufm 


Blattl. So da ham mirs: Verkehr mit dem Ausland. „Marl 
beginnt wieder laut zu leſen: ö N 
„Briefe. Poſtkarten. Druckſachen 


Alex unterbricht. h / 

„Darf ich vielleicht ſchaun. Ich finde es ſchneller.“ 
„Wenns moanen, nacha ſchauns nur.“ 0 

Alex ſchaut und ſagt: f 
„Ueber Poſtanweiſungen ins Ausland enthält das Blatt 
A 

„Da ſehns, weniger als Sö hätt i a nett gfunden.“ 

„Was machen wir jetzt?“ 


„J wir ibri tölleffonieren, zum Poſtamt in Kröpflhauſen, 


da wo der Vorſtand der is, der wo mei Vorgeſetzter is. Ich 
kann ean fragn. Er is mei Freind, mir fan im gleichen 
Trachtenverein.“ ’ 

„Alſo, bitte, telephonieren Sie.“ 

„Guat. J wir tölleffonieren, mitm Huber. 3 mag eon recht 
gern. Sehr gern mag i ean.“ 

„Alſo, bitte, telephonieren Sie.“ 

„Feſch is er, der Herr Vorgeſetzte. And ſaufen kann er! Ja 
mei! Der ſauft alle untern Tiſch, und nacha geht er no pfeil⸗ 
grad hoam, i ſag eana, pfeilgrad als wia aner vo die Leiber 
bei der großen Parad, wias vo den Kini gebn hat, pfeilg rad, 
auch wenn er zehn Maß geſuffa hat.“ 

„Alſo, bitte, telephonieren Sie.“ 

„Sö ſan aber aner, den wos preſſiert.“ 

„Ich möchte endlich die Gebühren erfahren.“ 

Manl telephoniert in der Zelle, eine gute Viertelſtunde lang, 
kommt lachend heraus und fagt: 

„Ja mei, der Huber, der is oaner! Deer is a Spaßmacher! 
Was der immer all zu erzählen weiß. Dös macht eam ſo leicht 
koaner nit nach. Der ... Alex unterbricht: 

„Wie hoch iſt die Gebühr?“ 

„Dös han i no net gfragt.“ 

„Haben Sie denn gar nicht über die Poſtanweiſung ge⸗ 
ſprochen?“ a 

„Söll ſcho. J hab geredt vo die achthundert Markl nach 
England. Da hat der Huber dann gſagt, wart a bill, Marl, 
da muß ich rechnen, was dös macht in — no, was hat er gſagt 
— ſo Zentner oder ſo was.“ 

„Pfund wird er geſagt haben.“ 

„Ko ſcho ſei, daß er Pfund gſagt hat. Alſo wia er gerechnet 
ghabt hat, da hat er gſagt, der Huber, Sö ſolln doch mehr 
ſchickn, als achthundert Markl, achthundert zwanzg hat er gſagt 
ſollns ſchickn.“ 

„Aber warum denn?“ i : 

„Er hat giagt, der Huber, bei achthundert Markl is gar 
a ſo ſchwer umrechnen in die Pfund. Achthundert zwanzg Markl, 
achthundert zwanzg hat er gfagt, der Huber, dös fan nacha 
pfeilgrad vierzg Pfund, dös war bequemer, moant der Huber.“ 

„Gut, ich ſchicke achthundert zwanzig Mark. Aber fragen Sie 
jetzt ſchnell nach den Gebühren.“ 

Das Telephongeſpräch dauerte wieder eine Viertelſtunde. 
Dann jagt Marl: „Sö hörns, dös is aber mordsteuer, jo tölle⸗ 
graffiſch auſſa ins Ausland, dös koſt bei vierzg Pfund glei 


achtunddreißig Markl und ſiebzg Pfennig, und das Formular a 
koſt a no an halbn Pfennig und da müſſu glei zwoa For⸗ 
mulare kaufn, wals koane halbn Pfennig nit gibt zum ausgeben. 
Arg teuer is halt, arg teuer.“ 

„Ich muß aber das Geld unbedingt telegraphiſch ſchicken.“ 


. 


Dem Glücklichen ſcheägt keine — Frau 
„Menſchenskind, denk' dir bloß, was ich für einen Duſel 

gehabt habe! Als ich heute Nacht bei euch am Stammtiſch ſaß, 

wurde bei mir eingebrochen.“ 

„Und das nennſt du Glück?“ 

„Der arme Kerl liegt jetzt im Krankenhaus. 


Meine Frau 
glaubte, ich käme nach Hauſe.“ 


— nn 


„So pfeilgrad töllegraffiſch muaß dös ſei? Ja, warum 
denn?“ N 

„Mein Sohn in London braucht das Geld plötzlich und drin. 
gendſt. Ich kann Ihnen die Urſachen nicht im einzelnen erklären.“ 

„Schad, ſchad, es hätt mi intereſſiert, zweng was vaner 
fo vüll Porto zalln wüll.“ 

„Geben Sie mir das Formular.“ 

„Zwoa Formular muß i Eana gebn, wals koana halbn .. “ 

Alex unterbricht: „Gut, geben Sie mir zwei Formulare.“ 

Während Alex ſchreibt, ſpricht Maxl. 

„Sö, i wenn i wär an Ihrer Stöll, nacha tät i den Herrn 
Sohn ruhig a biſſl warten laſſn, bis a ganz a gewöhnliche 
Anweiſung dort is. So a ganz a gewöhnliche Anweiſung ıät 
i ſchickn, die koſt nacha nur fünf Markl, hat der Huber glagt, 
nacht ſparns Eana dreiunddreißig Markl und ſiebzg Pfennig. 
Nur mit die Formulare bleibts gleich, da müfjns dann akkrat 
a jo wie bei töllegraffiſch zwoa kaufn und koſtn a dasſölbige.“ 

Alex iſt fertig. Er zahlt achthundertachtundfünfzig Mark 
ſiebzig Pfennig und einen Pfennig für die Formulare. Merl 
ſtempelt, unterſchreibt und übergibt den Aufgabeſchein. Die 
Sache iſt erledigt. Es iſt drei Uhr fünfundvierzig. 


Wir verlaſſen die Poſtagentur. Alex will ſpazieren gehen: 


er ſei nervös und habe das Bedürfnis nach Bewegung in 
friſcher Luft. Es iſt ein heißer Herbſttag. Als wir um ſechs 
Ahr ins Dorf zurückkommen, ſind wir durſtig und gehen ins 
Wirtshaus, Bier zu trinken. 
N; V 
Im Gaſtzimmer ſitzt an einem großen Tiſch Marl, der Ins 
haber der Postagentur, eng umringt von einem halben Dutzend 
lebhaft intereſſierter Männer; Maxl hat ein Papier in der 
Hand, zeigt es, lieſt vor, erklärt. Er iſt ſo intenſiv damit be⸗ 
ſchäftigt, daß er uns nicht ſieht. 


Endlich bemerkt uns Maxl. Er ſagt zu ſeinen Zuhörern: a 


„Da iſt er ja, der Herr töllegraffiſche Poſtanweiſer,“ und dann 
zu Alex: „Dieſe engliſche Adröß, die war mir zſchwer zum 
töllefonieren. Da hab i wolln ſölbſt darrmit runterfahrrn mitm 
Radl, zum Herrn Huber. Zerſcht bin i aber ins Wirtshaus 
ganga auf ein Bier, bals ſo heiß is. Und da hat mir der Herr 
Lehrer verzällt nom Oktoberfeſt, dös wo affrat jötzt is in Minka. 
Bſonders ſchön is dös Jahr, ſagt der Herr Lehrer, ganz bſonders 
ſchön, jo ſchön als wia no nia. Und da hab i mir denkt, ſwär 
do wirklich gſcheiter, bals Eana die dreiunddreißg Markl und 
fuffzg Pfennig ſparn tät, die wos töllegraffiſch mehr koſt und 
wenns mit die dreiunddreißg Markl und die fuffzg Pfennig 
einafarrn tätn nach Minke zum Oktoberfeſt. So hab i mir 
denkt, vom Oktoberfeſt, da weiß er vülleicht nix, der Tiller, 
wenn er aber davo wüßt, der Tiller, hab i mi denkt, nacha tät 
er ſichs vülleiht doch noch überlegen mitm töllegraphiſch. Und 
da hab i mi denkt, wartſt noch a biſſl und redſt noch amal mitm 
Herrn Tiller. And pfeilgrad kommens ſölber daher.“ 
„Sie haben alſo die telegraphiſche Poſtanweiſung noch nicht 
abgeſandt!“ 
„No, no net.“ 4 
1 2 erlitt der Großſtädter Alex Tiller einen leichten Schlag⸗ 
anfall. 


Ein Morgeniumbing 


Bilder von der Walze. 

Amerikas Tramps“ hatten ihre Eiſenbahnen, Deutſchlands 
„Kunden“ haben ihre Laſtautos. Ein Eiſenbahn⸗ „Jumping“ 
iſt in Deutſchland eine Unmöglichkeit. Aber tauſende Laſtautos 
durchrattern tagtäglich die guten und ſchlechten Straßen des 
klaſſiſchen Landes der Handwerksburſchen, Malz: oder Tippel⸗ 
brüder. Und von ihren meiſt dreckigen Plattformen hat ſchon 
jo manches blanke Kundenauge den majeſtätiſch flutenden Rhein 
oder die fernen, ſchneebedeckten Firne der Alpen geſehen. 

Wir drei waren früh aufgeſtanden heut morgen. Wohl jo 
um fünf. War aber auch 'ne mieſe Nacht in den ekligen Roggen⸗ 
mandeln. Erſtens ſchlecht gebaut, von überall hatte der Tau 
freien Zutritt, und dann die Hacheln. Man muß ſchon ein alter, 
gerblederner Kunde ſein, um das Stechen, Jucken und Brennen 
auf Rücken und Arme mit philoſophiſchem Gleichmut zu ertragen. 

Frühes Aufſtehen bedeutet immer ein paar Stunden Hun⸗ 
ger, denn um 5, 6 oder 7 Uhr iſt ſo leicht kein Morgenbrot zu 
erlangen. 
nichts zu eſſen. Aber ein Auto hatten wir. Vielmehr: um die 
letzte Biegung kam ein Laſtwagen. Alſo Klampfen⸗ und Brot⸗ 
beutelriemen ſchräg über die Bruſt und langſam in Trab ſetzen. 
Schnell kommt der Wagen näher. — Meiſtens genügen ein paar 
lachende Augen und eine ſtumme Gebärde mit der Hand, und der 
Chauffeur lächelt und nit. Dann weiß man, daß man mitfahren 


kann. Oder er macht ein verſchloſſenes Geſicht und ſchüttelt mit 3 


Still zogen wir die Landſtraße entlang und hatten 
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dem Kopf. Das bedeutet das Gegenteil: Von den lächelnden 
Chauffeuren gibt's hauptſächlich zwei Arten. Iſt es ein Men⸗ 
ſchenfreund, jo verlangſamt er fein Tempo oder hält an. sit 
es ein Sportsmann, ſo „gibt er Gas“. Dann verfolgt er geſpannt 
durch ſeinen Spion den Kampf zwiſchen dem rennenden Kunden 
und ſeinem Wagen ſowie das Emporklimmen an der Rückwand. 


In unſerem Wagen ſaß neben dem Chauffeur noch ein an⸗ 
derer Herr. Der hatte wahrſcheinlich „mehr zu ſagen“. Schon 
von weitem brüllte er uns ein „Nein, Nein!“ zu. Ein richtiger 
Kunde läßt ſich aber ſo ſchnell nicht abſchrecken! Wir entgegne⸗ 
ten auf ſein „Nein nein“ nur mit einem „Ja, ja“ und blieben 
dicht am Wagen. Der Herr hing ſich weit zum Seitenfenſter 
raus und war ſchon krebsrot vor Zorn. Erſtens, weil er uns 
nicht durch „Gasgeben“ abſchütteln konnte, zweitens, daß wir 
ſeine Autorität ſo wenig reſpektierten. 

Da knirſchte die Vierradbremſe — — — und wir ließen ab. 

Als Menſchenfreunde wollten wir nicht, daß der gute Mann 
wegen uns ſtehen blieb und ſeine koſtbare Zeit vertrödelte. Ein 
immer kleiner werdender Punkt, weit vorn auf der Landſtraße 
ſagte uns, daß wir ein Morgentraining von einigen hundert 
Metern umſonſt gemacht hatten. Und das auf nüchternen Ma⸗ 
gen! Lumpaci war uns aber gnädig. Einige Stiefel weiter 
zeigte ſich ein neuer Wagen. Dieſer Chauffeur war ein Sports⸗ 
mann. Er lächelte! — Aber er „brummte auf“. Der Kaſten 
flog nur jo an uns heran. Ein guter 100⸗Meter⸗Läufer muß 
man ſchon ſein, will man da mithalten. Denn ich würde keinem 
raten, ſich einfach hinzuſtellen, um das letzte Ende des Karrens 
zu erfaſſen. Es möchte ihm der Arm ausgeriſſen werden. Wie⸗ 
der tobte eine wilde Jagd, die damit endete, daß wir voll Sie⸗ 
gesbewußtſein auf dem Wagen ſtanden und uns freudig zugrin⸗ 
ſten. Oder kann es etwas Schöneres geben, als nicht unter dem 
grünen Blätterdach einer taufriſchen, gutgepflaſterten Chauſſee 
dahinzufliegen? Wenn bloß der Magen nicht ſo vernehmlich 
knurrte. Wir hatten uns zwar vorgenommen, nicht früher einen 
„Wagen zu nehmen“, ehe wir nicht gefrühſtückt hätten! Aber 
kann ein Kundenherz dem Ideal vieler ſeiner Träume wider⸗ 
ſtehen, wenn es plötzlich vor ihm auftaucht? 


Das nächſte Dorf ſauſte uns entgegen. Von hier zweigte ſich 
der Weg nach W., unſerem heutigen Ziel ab. Unſer Wagen jedoch 
ſpielte Schickſal. Und wir ließen ihn gewähren. Er ſauſte die 
Straße nach M. zu. 


Eine eklige Straße jetzt. Staubwolken, Rauchſchwaden gleich 
legten ſich auf Auto und Inſaſſen und machten die am Wege 
ſtehenden Tannen grau und unanſehnlich. Denn ſchmal war hier 
der Weg — — und holprig. Verflucht holprig. Wir ſtanden 
jetzt alle drei auf den Zehenſpitzen, um das Stroßen, Stuckern 
und Holpern einigermaßen abzufedern. Ein vor Hunger knurren⸗ 
der Magen reagiert nämlich auf derlei Zärtlichkeiten beſonders 
empfindlich! Ein Wunſch beſeelte uns alle drei. Der für dieſe 
Straße zuſtändige Dezernent, oder mag er ſich ſonſtwie betiteln, 
ſollte einen Kilometer, in unſerer Verfaſſung, auf der Straße 
hier fahren. Unter Garantie: Hier würde es bald nicht mehr 


ſtuckern! 
Unbekümmert um derartige Betrachtungen ſauſt der Wagen 
weiter, immer weiter. — Bauern mit ihren Kuhwägelchen wer⸗ 


den überholt. Wie vor einem Angeheuer drücken ſie ſich auf die 
Straßenſeite. Blicken dem gummiberäderten Staubaufwirbler 
bös und unwillig nach. Oefter werden die Kühe ſcheu und 
bringen Bauer und Wagen hart an den Rand des Chauſſee⸗ 
grabens und der Gefahr. Was man ſieht, wirkt faſt filmartig. 
Aber ſchöner, lebens⸗ und wirklichkeitsnäher als aus dem Zug, 
dem geruhſamen, ſchienengeführten Gefährt zahlungskräftiger 
Staatsbürger. Manchmal begegnen uns Privatautos. Von 
ihrer Exiſtenz kündet kurz darauf nur noch ein undurchſichtiges 
Gewoge Staub, in das wir geradeswegs hineinmüſſen. Wieder 
durchſauſen wir ein Dorf. Noch wie zu Großvaters Zeiten holt 
man ſich das Waſſer vom Brunnen mitten auf dem Marktplatz. 
Das alles kann man grad noch mit den Augen erhaſchen. 
Straßen⸗ und Ladenſchilder flitzen und blinken. — „An der 
Friedenseiche“ leſe ich, und da — — — „Friedrich⸗Ebertſtraße“. 
Donnerwetter! „Großaufnahme bitte!“ möchte man da rufen. 
Manches noch ſehen wir, was in „Großaufnahme“ beſſer wirken 
würde. 


Wir näherten uns dann der großen Stadt, dem Beſtim⸗ 
mungsort des Laſtwagens. Wir ſteigen ab. Dem Chauffeur 
einen „Guten Tag und herzlichen Dank“. Weiter geht's! 

Rudolf Greulich. 


Für den 1. Januar 1929 wird von den Freien 
Gewoekſchaften (A. D. G. B.) ein 


Rechtſchutzſekretär 


geſucht. Derſelbe muß mindeſtens 5 Jahre frei⸗ 
gewerkſchaftlich organiftert, der polniſchen u. deut⸗ 
ſchen Sprache in Wort und Schrift mächtig ſein. 
Verlangt werden Geſetzeskenntniſſe, Vertretung 
vor den Schlichtungs⸗Gewerbein b ſowie 
Kenntniſſe im Abhalten von kleinen Vorträgen. 

Bewerbungen ſind bis 1. Dezember 1928 mit 
der Aufſchrift, Bewerbung A. D. G. B. an die Adreſſe 
D. M. V. Krol.⸗Huta, 3 Maja Nr. 6, Zimmer Nr. 3 
zu ſtellen. 


Bezirksauſchuß Poln.⸗Oberſchl. 


des A. D. G. B. 


4 ih i Alo 
Was A N mid der «A 
ı Ich —.— doch nicht senon wieder ein neues Kleid kaufen...“ 
Nein, liebe Hausfrau, kaufen nicht — selber machen, 


Beyers Modenblatt 


lehrt alles vom Hausanzug bis zum Abendkleid selbst zu schnei- 

dern. Sehnittbogen für alle Modelle in jedem Heft. Außerdem: 

Roman, Hauswirtschaft u. v. a. Lassen Sie sich die neuesten Hef te 

von Ihrem Buchhändler vorlegen oder für 55 Pf. vierzehmtäglich 
ins Haus bringen. 


BEYER-VERLAG, LEIPZIG-T. 
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Volles blühendes Ausſehen 


pulver „Plenuſan“ Beſtes Stärkungsmittel für 
Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. b 21, 4 Sch 20 21 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 
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Yi-Hnerihlefüe Heimat 


Der Abreißkalender für den Heimatfreund 


Trefflichſtes und billigſtes Weihnachtsgeſchenk! 


Zu erwerben in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Kulturbundes 
Katowice, ul. Starowiejska Nr. 9/J und in allen Buchhandlungen 


Rechnungen, Quittungen, Briefbogen, Postkarten, Kou- 
verts, Kassablocks, Formulare fertigt in kürzester Frist 


“ NAKLA 


Der Geldumlauf in Deutschland .. 


vor „ nach 
(51 ber 1918) demÄriege (29 Seft 928) 
Goldminzen ARM? FGoldminzen ... 
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Eine Statiftit 
die die nicht unweſentliche Vermehrung des deutſchen Geldum⸗ 
laufs gegenüber der Vorkriegszeit zeigt. 


Kattowitz — Welle 422. 


Sonnabend. 15.45: Für den Landwirt. 16: Schallplatten⸗ 
konzert. 17.10: Muſikunterricht. 17.35: Für die Kinder. 19.30: 


Vortrag. 20.30: Programm von Warſchau. Danach die Abend⸗ 
berichte und Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1111, 1. 
11.46 und 15.45: Verſchiedene Nachrichten. 16: 
Schallplattenkonzert. 17.10: Vorträge. 18: Uebertragung aus 
Krakau. 19.30: Radiotechnik. 20.05: Vortrag. 20.30: Abend⸗ 
konzert. Danach die Berichte und Anterhaltungskonzert. 


Gleiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45--14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis» 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung “) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 5 

Schleſiſchen Funk⸗ 


*) Außerhalb des Programms der 
ſtunde A.⸗G. 

Sonnabend. 16.00: Stunde mit Büchern. 18.00: Uebertra⸗ 
gung aus Gleiwitz: Abt. Heimatkunde. 18.25: Zehn Minuten 
Eſperanto. 18.35: Abt. Zahnheilkunde. 19.20: Hans Bredow⸗ 
Schule, Abt. Handelslehre. 19.50: Hans Bredow ⸗Schule, Abt. 
Geſchichte. 20.15: Militärkonzert. 22.00: Die Abendberichte. 
22.30— 24.00: Uebertragung aus Gleiwitz: Tanzmuſik. 


Sonnabend. 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Zalenze. Sonntag, den 18. November, nachm. 5 Uhr, findet 
ein Vortrag des Bundes für Arbeiterbildung im Saale des Herrn 
Golczyk ſtatt. Ref.: Dr. Bloch über „Das proletariſche Kind“. 

Zalenze. Am 22. November, abends 7 Uhr, findet im Saale 
des Herrn Golczyk ein Märchenabend ſtatt. Ref.: Dr. Bloch. 

Zawodzie. Am Sonntag, den 18. d. Mts., findet im An⸗ 
ſchluß an die Generalverſammlung der Bergarbeiter unſer erſter 
Vortrag, um 4% Uhr nachmittags, im Lokale des Herrn Poſch 
(Hecht), ulica Krakowska 22, ſtatt. Referent Gen. Helmrich. 
Thema vorbehalten. Im Anſchluß an den Vortrag wird das 


für das Jahr 
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Jahresprogramm durchgeſprochen, und wird das Erſcheinen 
ſämtlicher Mitglieder (Genoſſinnen und Genoſſen) erwartet. Die 
Mitglieder der freien Gewerlſchaften find dazu eingeladen. 
Zawodzie. Am Mittwoch, den 21. November, abends 5 Uhr, 
Märchenabend. Referent: Dr. Bloch. Alle Kinder, auch die der 


freigewerkſchaftlichen Mitglieder, ſollen erſcheinen. 


Janow—Nickiſchſchacht—Gieſchewald. Nach einem Beſchluß 
des Vorſtandes vom Bund für Arbeiterbildung für den Jano⸗ 
wer Bezirk, finden im Laufe des Monats November und Dezem⸗ 
ber d. Is. folgende Vorträge ſtatt: am 25. November, vorm. 
10. Uhr, Dr. Bloch: Das ſittliche und ſoziale Leben der Völker 
im Chriſtentum 1. Teil: am 2. Dezember, vormittags 10 Uhr, 
2. Teil; am 9. Dezember, vormittags 10 Uhr, Gen. Gorny: „Re⸗ 
publik oder Monarchie“; am 19. Dezember, abends 6 Uhr, Ge⸗ 
noſſin Kowoll: Lichtbildervortrag über „Arbeiterwohlfahrt“. 
Die Vorträge finden in bekannten Lokalen Janow und Nickiſch⸗ 
ſchacht ſtatt. Des weiteren geben wir zur Kenntnis, daß Ums 
tauſch von Büchern aus der Bibliothek jeden Dienstag und Frei⸗ 
tag von 4—6 Uhr abends erfolgen wird. 

Nikolai. Am Sonntag, den 18. November, abends 6 Uhr, 
findet im Lokal Freundſchaft ein Lichtbildervortrag der Ge⸗ 
noſſin Kowoll ſtatt. Thema: Arbeiterwohlfahrt. Es iſt Pflicht 
aller Gewerkſchaftler, Parteimitglieder, ſowie Mitglieder der 
Kulturvereine zu dieſem Vortrag zu erſcheinen. Gäſte will: 
kommen. 


Verſammlungskalender 


Verſammlungen der Bergarbeiter am Sonntag, den 18. 11. 1928. 


Michalkowice. Vormittags um 9% Uhr bei Bentke. Ref. 
Nietſch. 

Eichenau. Nachmittags um 3 Uhr bei Achtellik. Referent 
Nietſch. n \ 

Laurahütte. Vormittags um 9% Uhr bei Generlich. Ref. 
zur Stelle. . 8 

Schwientochlowitz. Vormittags 934 Uhr bei Wieczorek. Ref. 
Ritzmann. 


Verſammlungen des Maſchiniſten⸗ und Heizerverbandes. 

Bismarckhütte. Sonntag, den 18. November, vorm. 10 Uhr, 
im bekannten Lokal. f 

Schwientochlowitz. Freitag, den 16. Nov., abends 7 Uhr, 
Langeſtraße 17. 0 


Kattowitz. Revolutionsfeier. Am Freitag, den 16. 
November, abends 7½ Uhr, findet im Zentralhotel unſere dies⸗ 
jährige Revolutionsfeier ſtatt. Die Mitglieder der D. S. A. P. 
und der Arbeiterwohlfahrt von Groß⸗Kattowitz, ſowie der Katto⸗ 
witzer Ortsvereine werden freundlichſt eingeladen. Die Feſtan⸗ 
ſprache hält Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll, die Arbeiter 
ſänger wirken mit. n 

Kattowitz. (Ortskartell.) Sonnabend, den 17. No⸗ 
vember, abends 7 Uhr, Kartellſitzung im Zentralhotel. Voll⸗ 
zähliges Erſcheinen aller Delegierten ſehr erwünſcht. ABB 

£ Der Kartellvorſtand. 

Kattowitz. Freie Sänger. Am Sonntag, 18. November, 
nachm. 5 Uhr, im Zentralhotel (Saal) Quartalsverſammlung. 

Zawodzie. Bergarbeiter. Sonntag, den 18. November, 
nachmittags 3 Uhr, findet im früher Muſchiolſchen Lokale in 
Zawodzie die Generalverſammlung des Deutſchen Bergarbeiter⸗ 
verbandes der Zahlſtelle Zawodzie ſtatt. Pflicht aller Kameraden 
iſt es, recht zahlreich zu erſchennen. Ref.: Kamerad Herrmann. 

Eichengu. D. S. A. P. Am Sonntag, nachmittags 5 Uhr, 


findet bei Achtelik eine ſehr wichtige Vorſtandsſitzung der D. S. 


A. P. und der Arbeiterwohlfahrt ſtatt. Sämtliche Vorſtandsmit⸗ 
glieder werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen. X 

Myslowitz. Sonntag, 18. November, nachmittags 3 Uhr, 
Parteiverſammlung der D. S. A. P. bei Chelinski. Anſchließend 
daran, um 5 Uhr daſelbſt, das erſte Probeſingen des neuge⸗ 
gründeten Geſangvereins. 

Nikolai. (Arbeiterwohlfahrt.) Am Sonntag, den 
18. November 1928, nachmittags 3 Uhr, findet im Lokal Freund⸗ 
ſchaft die Mitgliederverſammlung der Frauengruppe, Arbeiter: 
wohlfahrt, ſtatt. Es iſt Pflicht einer jeder Genoſſin zu erſchei⸗ 
nen. Gäſte ſowie Parteimitglieder herzlich willkommen. Re⸗ 
ferentin: Genoſſin Kowoll. 


Oberlaziskl. ( Bergarbeiter.) Am Sonntag, den 18. 


November, nachmittags 3 Uhr, findet bei Herrn Mucha ein 
Mitgliederverſammlung ſtatt. 


Referent zur Stelle. i 


puppiN6" WEIWEISS- 


PULVER A 


Fabrikate 


sind Glanzleistungen küchenchemischer Er- 
rungenschaftenu.werden von erfahrenen Haus- 
frauen als Perlen im Küchenschatz bezeichnet. 


Die bekanntesten Marken sind: 

Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ 

Dr. Oetker's Vanillin-Zucker 

Dr. Oetker's Pudding-Pulver 
Dr. Qetker’s „Gustin“ 

Dr. Ostker’s Milcheiweiß-Pulver 

Dr. Oetker's Rote Grütze 

Dr. Oetker's Einmache-Hülfe 


U. S. W. 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 
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